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Einleitung. 


Die erſte Abficht dieſer Blätter iſt: Die Auf⸗ 
merkſamkeit auf eine, lange Zeit zu wenig beach⸗ 
tete, gewiß hoͤchſt wichtige Sahıe, je mehr und mehr 
zu lenken. 

Daß heut zu Tage der Kirchengeſang in ei⸗ 
nem, von der einen Seite ſehr rohen, von der an⸗ 
dern, allzu uͤberverfeinerten Zuſtande ſey, wird nie⸗ 
mand leugnen koͤnnen, der etwas tiefer in die 
Sache hineinſieht. Schon der treffliche Claudius 
hat in ſeinem Wandsbecker Boten folgenden, die 
Sache ſehr einfach und klar darſtellenden Aufſatz 
geliefert: — „Der Mann, der zuerſt beim Got⸗ 
tesdienſt Muſik hoͤren ließ, hatte wohl nicht die 
Abſicht, ſich dem Publikum als Componiſten zu 
empfehlen, ſo wenig der Prophet Nathan durch 
ſeine Fiction von dem einzigen Schaaf des armen 
Mannes, den Namen eines guten Fabeldichters 
verdienen wollte. — 

Die erſten Dichter jeder Nation ſollen ihre a 
Prieſter geweſen ſeyn; vielleicht geriethen dieſe auch 

Tonkunſt in der Kirche. 1 | 
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zuerſt auf die Erfindung, ihren Geſaͤngen durch 


Saitenſpiel mehr Eingang und Kraft zu geben. 


Die Muſik mag indeß am Altar entſprungen oder 


in die Tempel eingefuͤhrt worden ſeyn, ſo muß 
man hier den Zeitpunkt annehmen, darinn ſie ohne 
alle eigene Gerechtigkeit war und in Knechts⸗ 
geſtalt Wunder that. Am Hofe zu Jeruſalem 


ward nicht allein des Herrn Gnade des Morgens 


und des Nachts ſeine Wahrheit verkuͤndiget auf 


zehen Saiten und mit Spielen auf der Harfe; 
es ward nicht allein nach einem Sieg wider die 
Philiſter ein Te Deum aufgefuͤhrt mit der Gitthith, 
und Gott hoch geprieſen mit Poſaunen, Pſalter 
und Harfen, mit Pauken und Reigen, mit Pfeif⸗ 
fen und Saiten und mit hellen Cimbeln und wohl⸗ 
klingenden Cimbeln; ſondern der Koͤnig David ließ 
auch ſein Angſtgebet in ſehr traurigen und kriti⸗ 
ſchen Situationen ſeiner ſehr ei Seele 1 
acht Seiten vorſingen. 

Wie ſolche Nachrichten uns uͤber die Endzwecke 
der Muſik uͤberhaupt klug machen konnen, ſo laſ⸗ 


ſen ſie uns zugleich auf ihre Geſtalt in den Mor⸗ ö 


genländern und auf die Idee ſchließen, die man 


von ihr hatte. Der Anekdote zufolge, daß die 
Muſik anfaͤnglich in Griechenland allein beim Lobe 
der Goͤtter und Helden und bei Erziehung der Ju⸗ 
gend gebraucht worden, iſt ſie vermuthlich in die⸗ 


ſer loblichen Einfalt und unerkannten Schönheit 
aus dem Orient zu den Griechen gebe die 


III 
ſo lange daran feinerten und feilten, bis ſie eine 
ſchoͤne Kunſt daraus gemacht hatten. In dem 
Lande, wo die Dichter in Nachahmer und Schmeich⸗ 
ler der herrſchenden Neigungen, und Weiſe in Pro⸗ 
feſſores der Dialektik ausarteten, ward die Muſik 
aus einer heiligen Nonne, eine verzaͤrtelte lieder— 
liche Dirne, welche die Vermahnungen Platos und 
anderer verſtaͤndiger Maͤnner in den Wind ſchlug, 
ſich bei allen Gelegenheiten ſehen ließ, und um 
| oͤffentliche Preiſe und den Beifall der wol⸗ 
luͤſtigen griechiſchen Ohren buhlte. (Tout come 
chez nous.) | | 

Die Muſik eines griechiſchen Virtuoſen, der 
in den pythiſchen und andern Spielen mehr als 
einmal den Preis erhalten hatte, verhält ſich zu 
einem Pfalm Davids ungefähr wie ein Solo eines 
leichtfuͤſſigen Gecken, der aber ein großer Taͤnzer 
iſt, zu dem Tanz des Mannes Gottes vor der 
Bundeslade her. Plutarch ſagt, daß man ſich zu 
ſeiner Zeit gar nicht einmal einen Begriff mehr 
von der alten Muſik machen konnte, die Juͤnglinge 
zu guten Buͤrgern bildete; und er ſchiebt die Schuld 
aufs Theater. Zwar gab es auch Muſiker, die zu 
Delphos nicht zur Wette mitſpielen wollten, weil 
ſie beſſre Abſichten hatten, und gemeiniglich wa- 
ren dieſe Dichter und Muſikus zugleich. In Ly⸗ 
kurgus Leben wird von einem Thales aus Creta 
erzaͤhlt: ſeine Geſaͤnge waren durch ihren ſanften, 


1 geordneten, wohlklingenden Gang ſehr einnehmend, 
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f und munterten auf zum herzlichen Gehorſam und 


zur Eintracht. Wer fie, hörte, ward wider Wiſſen 
und Willen geruͤhrt und ſanfter gemacht; ſein 


Herz ward ihm warm fuͤr die Tugend und vergaß 1 


des Neides ſchier, der es bisher beſeſſen hatte; daß 


man gewißermaßen ſagen kann, dieſer Thales habe 
dem Lykurg vorgearbeitet, und die Bahn gebrochen, 


die Spartaner auf beſſere Wege zu bringen. Die 


Romer find in Abſicht auf die Muſik weniger an⸗ 


zuklagen als die Griechen; zu ihnen kam ſie aus 


Griechenland und die Griechen hatten fie aus Orient. 
Bei den uͤbrigen Abendlaͤndern und nordiſchen 


Voͤlkern gieng die Muſik noch lange nach Chrifti 
Geburt, unter Aufſicht der Prieſter, mit in den 
Krieg, und gewann Schlachten fuͤrs Vaterland. 


Man hatte ſchon in Griechenland mit gutem Erz | 


folg Verſuche gemacht, ihrer unſichtbaren Gewalt 3 


dieſe Richtung zu geben, jedoch ohne den Deut⸗ 


ſchen, die ſich um Griechenland und ſeine Cultur Eh 


wenig bekuͤmmerten, ein Muſter, das ſie nachahm⸗ 
ten, hierin gegeben zu haben. Die Prieſter der 
Deutſchen bedurften auch eines ſolchen Muſters 


nicht, um von der Muſik nach Umſtaͤnden und Be⸗ 
duͤrfniſſen der Nation verſchiedene Anwendungen 


zu machen. Es mögen übrigens den Römern die 
an die molliores und delicatiores in cantu flex- 


jones, wie Cicero ſich ausdruͤckt, gewohnt waren, 


die rauhen Allegros der Deutſchen ſonderbar vor⸗ 


gekommen ſeyn, beſonders, nachdem ſie die Wir⸗ 
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kungen der deutſchen Muſik unter Varus erfahren 55 


batten. In den folgenden Jahrhunderten nach 


Chriſti Geburt muß die Muſik auch als Ton⸗ 


kunſt verfallen ſeyn. Man ſpricht aus dieſen 


Zeiten von Wiederherſtellern und Verbeſſerern der 
Muſik und fuͤhrt zum Beweiſe Dinge an, die, vor 
dem jedem Pfuſcher bekannt waren, ohne ihm 
Verdienſt zu geben. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß in den unruhigen Zeiten die Muſik wie die 
Gelehrſamkeit in die Kloͤſter gefluͤchtet ſey. Beim 
Gottesdienſt in Rom verſuchte die Muſik von Zeit 
zu Zeit naſeweiß und muthwillig zu werden, daß 
auch verſchiedene Paͤbſte ſich gemuͤßigt fanden, ih⸗ 
rem Muthwillen Schranken zu ſezen; Pabſt Mar⸗ 
cellus II. wollte fie aus der Urſache gar vom Ale 
tar verbannen, aber Palaͤſtrina verſoͤhnte ihn noch 
durch eine Meſſe, (unter dem Namen: Missa Pa- 
pe Marcelli bekannt; fie wird bei feierlichen 
Anulaͤſſen, noch jetzt, in der roͤmiſchen Capelle ſehr 
pft geſungen) die ohne allen Muthwillen langſam 
und andaͤchtig einhergeht, ihr Auge unbeweglich 
zum Himmel richtet, und in jedem Schritt das 
Herz trifft. Heut zu Tage empfiehlt ſich die deut— 
ſche und italieniſche Muſik durch hervorragende 
Eigenſchaften. In beiden haben wir treffliche Mei: 
ſterſtuͤcke und große Meiſter, die den Ruhm ver⸗ 
dienen, daß ſie durch ihre Harmonie und Melodie 
den Vogel auf der Spitze des Scepters in der 
hohen Hand Jupiters einſchlaͤfern koͤnnen. Wem 


v. 


es aber von den Göttern aufbehalten iſt, die Mu⸗ 


ſik in Einfalt und Kraft wieder einzuführen, 2 | 


bedarf eines ſolches Ruhms nicht!“ — — 


Der große Luther, der mit ſeinem os 


den Geifte auch die Tonkunſt in ihrer Tiefe ers 
faßte, wie ſie ſeit ihm auch von den Gelehrteſten, 


ſelten wieder erfaßt worden, ſchrieb über die Wich⸗ 


tigkeit und den Nutzen ihrer Anwendung Folgendes: 


„Allen Liebhabern der freien Kunſt Musica wuͤnſch 


ich, Doctor Martinus Luther, Gnad und Fried 


von Gott dem Vater und unſerem Herrn Jeſu 


Chriſt. 
Ich wollt von Herzen gerne dieſe ſchoͤne und 


kuͤnſtliche Gabe Gottes, die freye Kunſt der Mu⸗ 
ſika hoch loben und preiſen; ſo befinde ich, daß 


dieſelbige alſo viel und große Nuͤtze hat, und alfo 
eine herrliche und edle Kunſt iſt, daß ich nicht 
weiß, wo ich dieſelbe zu loben anfahen oder auf⸗ 
hören ſoll; denn wer kann alles ſagen und anzei⸗ 


gen, was hievon moͤchte geſchrieben und geſagt 


werden? — Was ſoll ich aber ſagen von des 
Menſchen Stimme, gegen welcher alle andere Ge⸗ 


fange, Klang und Laut gar nicht zu rechnen ſind? 


Denn dieſelbige hat Gott mit einer ſolchen Muſi⸗ 


ka begnadet, daß auch in dem einigen feine übers 
ſchwingliche und unbegreifliche Guͤte und Weisheit 


nicht kann, noch mag verſtanden werden. 
Dann es haben ſich wohl die Philoſophi und 


gelehrten Leut hart befliſen und bemuͤhet, dieſes 
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wunderbarlich Werk und Kunſt der menſchlichen 
Stimme zu erforſchen und begreifen, PN es ober 

doch nicht erforſchet. ; 
Nun ſollte ich auch von dieſer edlen gun | 
Nutz fagen, welcher alfo groß iſt, daß ihn kei⸗ 
ner, er ſey ſo beredt als er wolle, genugſam er⸗ 
zaͤhlen mag. Das einige kann ich jetzt anzeigen, 
welches auch die Erfahrung bezeuget, daß nach 
dem heiligen Wort Gottes nichts ſo billig und ſo 
hoch zu rühmen und zu loben, als eben die Mus 
fifa, naͤmlich aus der Urſach, daß fie aller Ber 
wegung des menſchlichen Herzens eine Regiere— 
rinn, ihr maͤchtig und gewaltig iſt, durch welche 
doch oftmals die Menſchen, gleich als von ihren 
Herrn regiert und uͤberwunden werden. e 

Denn nichts auf Erden kraͤftiger iſt, die 

Traurigen froͤhlich, die Froͤhlichen traurig, die 
Verzagten herzhaftig zu machen, die Hoffaͤrtigen 
zur Demuth zu reitzen, die hizige und uͤbermaͤßige | 
Liebe zu ſtillen, den Neid und Haß zu mindern, 
denn die Muſika. Ja der heilige Geiſt lobet und 
ehret ſelbſt dieſe edle Kunſt, als feines eigenen 
Amts Werkzeug, wie wir im Propheten Eliſa ſe⸗ 
hen, und im Könige Saul und David angezeigt 
und durch die Schrift bezeuget wird. Darum ha⸗ 
ben die heiligen Vaͤter und die Propheten nicht 
vergebens das Wort Gottes in mancherley Geſaͤn— 
gen und Saiteuſpiel gebracht, damit bei der Kir— 
chen die Muſika allezeit bleiben ſollte, daher wir 
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denn fo mancherley koͤſtliche Geſaͤnge und Palm“ 


haben, welche Beide mit Worten und auch Ges 
ſang und Klang die Herzen der Menſchen bewe⸗ 


gen. In den Saitenſpielen und andern Junſtru⸗ 


1 


menten, da hoͤrt man allein den Laut und Klang 


ohne Red und Wort; dem Menſchen aber iſt die 


Stimme mit der Rede gegeben, daß er ſollte koͤn⸗ 


nen und wiſſen, Gott mit Geſaͤngen und Worten 
zugleich zu loben, naͤmlich mit dem hellen klin⸗ 
genden Predigen und Ruͤhmen von Gottes Guͤte 
und Gnade, darinnen ſchoͤne Wort und lieblicher 


Klang zugleich würde gehdret. — REN 
Wo aber die natuͤrliche Muſika durch die 


Kunſt geſchaͤrft und poliert wird, da ſiehet und 
erkennt man erſt zum Theil (denn gaͤnzlich kann 
es nicht begriffen noch verſtanden werden) mit 
Verwunderung die große und vollkommene Weis⸗ 


heit Gottes in ſeinem wunderbarlichen Werk der 
Muſika, in welchem vor allem das ſeltſam und 


wohl zu verwundern iſt, daß einer eine ſchlechte 


Weiſe herſinget, neben welcher drei, vier und fünf 


andere Stimmen auch geſungen werden, die um 


ſolche ſchlechte einfaͤltige Weiſe gleich als mit Jauch⸗ 
zen geringsherum herſpielen und ſpringen, und mit 


mancherley Art und Klang dieſelbige Weiſe zieren 


und ſchmuͤcken, und gleichwie einen himmliſchen 
Tanzreihen führen, freundlich einander begegnen, 
und ſich gleich herzen und lieblich umfangen. Wer 


aber durch ſolch lieblich Wunderwerk nicht bewegt 
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wird, und Feine Luft dazu hat, das muß wahre‘ 
lich ein grober Kloz ſeyn, der nicht werth iſt 
daß er ſolch liebliche Muſika höre, 5 
Darum will ich Jederman und ſonderlich jun⸗ 

gen Leuten dieſe Kuuſt befohlen, und fie hiemit 
ermahnt haben, daß fie ihnen dieſe koͤſtliche, nuͤz⸗ 
liche und froͤhliche Creatur Gottes theuer, lieb und 
werth ſeyn laſſen, durch welcher Erkenntniß und 
fleißige Uebung ſie zu Zeiten boͤſe Gedanken ver⸗ 
treiben, und auch boͤſe Geſellſchaft und andere vr 
tugend vermeiden Fünnen.“ | 
Wer konnte uͤber den Geſang ein richtihekes 
und tieferes Urtheil faͤllen, als Luther, der ſelbſt 
Meiſter der praktiſchen Kunſt war, und von dem 
Klopſtock ſagte: „daß ſeine Melodien einen groſ— 
fen Vorzug vor den meiſten andern hätten; und 
Herder ſchrieb: „Die Geſaͤnge Luthers, einige ſehr 
ſchaͤtzbare Lieder aus dem vorigen und dem An⸗ 
fange dieſes (achtzehenten) Jahrhunderts find voll 
Melodie und Herzensſprache; man ſpuͤrt aber, daß 
es mit dem Kirchengeſange von Zeit zu Zeit abe 
waͤrts geht; er wird feiner und die Kraft verliert 
ſich; lieblicher und er hoͤrt faſt auf, Chorgeſang 
zu werden. Wie bey allen Voͤlkern der Gottesdienſt 
eine Art Wuͤrde und Feierlichkeit des Alterthums 
gehabt und zu erhalten geſucht hat: ſo ſollten auch, 
bey uns die Spuren, die davon etwa noch vorhan⸗ 
den ſeyn moͤchten, nicht gaͤnzlich ausgetilgt werden. 
Die in der Muſik wie im Geſange, im Liede wie 
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in der Predigt die Sprache des Gottes 
und der Religion uͤppig und weiblich machen wol⸗ 
len, ſollten eher verwieſen werden, (O wehe! Was 
ſoll da aus den modernen Componiſten der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche werden?) als jener Grieche, der einige 
Griffe der Tonart weicher machte.“ 

Nun iſt ſeit einiger Zeit häufiger als ſeit 
lange, der Wunſch und das Beduͤrfniß ausgeſpro⸗ 
chen worden, den jezigen, verweichlichten und ver- 

kuͤnſtelten Geſang, nicht nur zur Verherrlichung 
des Cultus zu veredeln und wuͤrdiger zu machen; 
ſondern denſelben auch als ein Mittel zur allge— 

meinen Volksbildung in der Schule zu benuͤtzen. 

Und nachdem ſeit geraumer Zeit mit raſtloſem Ei- 
fer und mit dem geſegnetſten Erfolg an der Aus⸗ 
bildung des Erkenntnißvermoͤgens gearbeitet wor— 

den iſt, mußte auch die Kunſt als zur Gemuͤths⸗ 

bildung unumgaͤnglich nothwendig, zur Sprache 
kommen. Denn die Zeit laͤßt den Menſchen nie 
ſtillſtehen, ſondern bringt nach und nach alle ſeine 
noch ſchlafenden Kraͤfte zum Erwachen und in 

Thaͤtigkeit, beſonders in Ländern, wie die Schweiz, 

Wuͤrtemberg ꝛc., wo ſchon ſeit Jahrhunderten alle 

gemeine Volksbildung von Oben herab Grundſatz 
war, der auch unter den ſchwierigſten Zeitumſtaͤn— 

den nie ganz aufgegeben, ſondern immer wieder 
friſch gefaßt worden iſt, wie die Geſchichte unſe— 

rer Tage beſonders an dem, das wahre Wohl 
und die hoͤchſte Gluͤckſeeligkeit (die nur aus freier 


8 g | 1 
und erhöhter Geiſtesthaͤtigkeit entſpringt) ſeines 
Volks maͤchtig fordernden König von Wuͤrtemberg, 
ein vor allen hervorragendes, eee 
40 

| Das Wichtigste, das fuͤr dieſen Zweck ge⸗ 
ſchehen, dankt man dem hochherzigen Naͤgeli, 
(der muſikaliſche Peſtalozzi) denn durch ſeine Ge— 
ſanglehre hat er nicht nur theoretiſch und praktiſch 
den Anſtoß gegeben, ſondern auch den einzig wah⸗ 
ren Weg gezeigt, wie er allgemein zu erreichen 
ſey. Mit welchem herrlichen Gemuͤth ſpricht er 
ſich nicht dafuͤr aus, wenn er ſagt: „Muſik iſt 
uns fuͤr Sinn und Seele, fuͤr Leben und Liebe, 
für Tugend und Gottſeeligkeit ein fo kraͤftiges, fo 
heilbringendes Bildungsmittel, daß wir es fuͤr die 
Jugend nicht anders als mit Gewiſſenhaftigkeit 
und Wuͤrde, mit Eifer und e ange⸗ 
wandt wiſſen moͤchten. 

Durch kein anderes menſchliches Wiſſen und 
Können wird wohl das Kind von feiner ſi n- 
| lichen und feiner geiſtigen Seite fo tief und 

lebhaft ergriffen, und ſo mannigfaltig beſchaͤftigt; 
ſein Gemuͤth erhält hier eine mit dem koͤrperlichen 
Wachsthum fortlaufende immer neue Nahrung und 
Staͤrkung. Ei 
| Durch keine andere Kunſt wird ihm fein ge⸗ 
ſelliges Verhaͤltniß zu ſeinen Mitſchuͤlern auf eine 
ſo wohlthaͤtige Art zum Bewußtſeyn gebracht. 
Fruͤh lernt es auf dieſem Bildungswege als In⸗ 
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dividuum ſeine ſinnlich geiſtige Thatkraft, ſeine 


Kounſtkraft, lernt durch harmoniſches Zuſammen⸗ 
wirken mit anderen Kindern ſeine Menſchenkraft 


kennen, lernt fruͤhzeitig ſeine hohe Beſtimmung 
ahnen. Bald wird ihm unter zweckmäßiger Leis 
tung die Singſtunde unter allen Lehrſtunden die 
liebſte. Es gewinnt auch den Lehrer lieb, der es 
einer ſo koͤſtlichen Gabe theilhaftig macht. Und 


ſo leitet an der Hand der Liebe der Lehrer es zu 


— 


höherer Bildung hinan, er giebt ihm bey reifen⸗ 
der Jugend die hoͤhere Weihe der Tonkunſt, er 
fuͤhrt es durch den moraliſchen Geſang zur allge— 
meinen Menſchenliebe, und endlich durch den reli⸗ 


gioͤſen zur wahren Gottesverehrung.“ — 
Auch ſind ſeine Bemuͤhungen nicht ohne Fruͤchte, 


Erfolg getrieben und Dinge geleiſtet, die man fruͤ. 
her fuͤr unmöglich gehalten hätte; ſprechende Bei— 


geblieben, denn ſchon hat man ſowohl in Land⸗ als 
Stadtſchulen den Singunterricht mit dem groͤſten 


ſpiele hievon liefern durch vortrefflichen Unterricht 
auch in hieſigen Schulen (fo wie in mehreren um: 


ſers Vaterlandes) und Juſtituten, mehrere um die 


Geſangbildung ſehr verdiente Maͤnner. Durch ſol⸗ 


che Erfolge aber wird die Forderung der Geſang⸗ 
bildung immer dringender und deren Erfuͤllung un⸗ 


erlaͤßlicher, wie z. B. auch aus der merkwuͤrdigen 


Schrift des Erziehervereins in Nuͤrnberg, an die 


baieriſchen Stände gerichtet, zu erſehen iſt, worin 
in Ruͤckſicht auf Tonkunſt gefordert wird: 


ar — Is = 


2 = . 
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’ XI 
g. 159. „Der Geiſt fell mit ſeiner An⸗ 
ſchauungskraft zur Kunſt, mit ſeiner Erkenntniß⸗ | 
kraft zur Wiſſenſchaft, mit beyden zur Weisheit; 
das Herz ſoll mit ſeiner Willenskraft zur Tugend, 
mit ſeiner Gefuͤhlskraft zur Gottſeligkeit, mit bey- 
den zur Heiligkeit geleitet werden.“ 
§. 208. „Darum iſt die Tonkunſt ein hoͤchſt 
weſentlicher Bildungstheil, dem viel Zeit und Kraft 
gewidmet werden muß. Dieſe liebliche und große 
Kunſt muß nicht nur in taͤglich wiederkehrenden 
Lehrſtunden geübt, ſondern auch bey den meiſten 
Anlaͤſſen des haͤuslichen und offentlichen Lebens 
ſinnig angewendet werden, ſo, daß man ſagen 
kann, ſie durchziehe und durchdringe das Leben, 
wie Licht und Luft die Koͤrperwelt.“ 

9. 212. „Vor allem wird der geiſtliche Ge 
fang geübt und geliebt, und hier zunaͤchſt und bes 
ſonders die Kirchenlieder als eine ſchoͤne und blei— 
bende Morgengabe fuͤr das ganze Leben.“ 

F. 217. „Da in der Tonkunſt nicht nur 
Reize zur tiefſten Ergreifung des Gemuͤths, ſon⸗ 
dern auch Mittel zur Bildung des Verſtandes und 
der Ueberlegung enthalten find, indem hier uͤberall 
Ordnung, Maß, Verhaͤltniß, ja eine goͤttliche Re⸗ 
chenkunſt zu Grunde liegt, fo muß ein wahrhaft 
ihr Weſen faſſender und wiedergebender Unterricht 
den Schuͤler auch zum innern Verſtaͤndniß heran⸗ 
bilden.“ ; | 
Da es aber auf das Wie eben ſowohl ans 


ir. | 85 g \ 
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kommt, als auf das Was, fo auß genau Beftinmt 


und eine Grenze feſtgeſteckt werden, innerhalb de⸗ 


ren die Kunſt ſich zu bewegen hat, die dieſe For⸗ 


derungen erfuͤllen ſoll. Dieſes hat der Verein auch 


deutlich ausgeſprochen, denn es heißt ferner: 

| 6. 209. „„Doch nicht in ihrer Zerrgeftalt und 
gleißenden Scheinweſenheit als uͤberfeinte und 
uͤbergeiſtete Verkuͤnſtelung, ſondern in ihrer 
einfachen Schönheit, als natuͤrlich ſich regender 
Pſalterklang und Frohgeſang ſoll fie in Haus und 
Schule, hauptſaͤchlich in die Volksſchule treten, 
und Gebet und Rede, Arbeit und Ruhe, Laſt und 
Raſt, Feſt und Mal, Freud und Leid veredeln und 
verklaͤren.“ 


Nun iſt aber bis jetzt das Syſtem und si 
Theorie, nach welchen die Tonkunſt zu verfahren 


hat, eine ziemlich wenig abgehandelte Sache; denn 


unſere jetzige Muſik handelt nach Grundſaͤtzen, die 


jenen Forderungen geradezu im Wege ſtehen, weil 
ſie meiſtens die entgegengeſetzte Abſicht bezwecken. 
Es wird wohl auch niemand behaupten, daß nnfere 
jetzige Theatermuſik als allgemeines Bildungsmittel 
tauge, noch unſere kuͤnſtlichen Lieder, von denen 


die wenigſten auf einen veredelten Einfluß berech⸗ 


net, und die National-Geſaͤnge verklungen ſind, 
noch der groͤßte Theil unſerer Inſtrumentalſtuͤcke, 
die ein Schmetterlingsleben haben, da immer eines 
das andere verdraͤngt, und auch die ſchoͤnſten und 
beſten ein langes Kunſtſtudium erfordern, noch un⸗ 
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ſere meiſtens kudiſchen (aber nicht fintichen) Zus 
50 ig 0 N 
Die Kirchenmuſik iſt theatralisch und künstlich 
| air in dieſer Geſtalt dem Volke ungenießbar, und 
wird es ſo lange bleiben, bis man das Falſche, 
Uebertriebene und Zweckwidrige (wofuͤr das Volk 
ein richtigeres Gefuͤhl hat, als man ihm gewoͤhn— 
lich zutraut) aus ihr entfernt, und ſie demſelben 
wieder mundgerecht macht, wie ſie zur Zeit Lu— 
thers war, als man in allen Doͤrfern deſſen Lieder 
ſang, die er gegeben hatte, um das Evangelium 
rein und unverfaͤlſcht wieder auszubreiten. 

Das deutſche Volk iſt gewiß an muſikaliſchen 
Gaben ſeitdem nicht aͤrmer geworden, aber an Lie— 
dern und Melodien, die ihm angemeſſen ſind. Das 
klagt der Verein in angeführter Schrift e 
W er ſagt: 

§. 213. „Wie groß auch die Anzahl der 
chendeten Geſenge fuͤr die Jugend ſeyn mag, ſo 
können doch nur ſehr wenige davon gebraucht wer: 
den, theils wegen fehlerhafter, geiſtloſer Weiſenſe— 
tzung, theils und beſonders wegen durchaus unpaſ— 
ſender Texte. Es fehlt fuͤr das fruͤhere und mitt⸗ 
lere Jugendalter ein Liederbuch zu den Morgen— 
und Abend = und Sonn = und fefttäglichen Andach- 
ten, und ein Liederbuch für haͤusliche und vater⸗ 
laͤndiſche Freuden⸗Veranlaſſungen und Denktaͤge.“ 
Er fordert deßwegen: 

g. 224. „Der Gefanginhalt muß dem Sinne 


au 


‚der Jugend angemeſſen, voll. Anschaulichkeit, Friſch⸗ 


heit und Kraft, und ebenſo entfernt von waͤſſeri⸗ 
gen, geiſtloſen Empfindeleyen, wie von duͤrrem 
Moral- und Sentenzenkram ſeyn; die Weiſenſe⸗ 
tzung muß, wenn gleich eigenthuͤmlich, doch unge⸗ 
ſucht, dabey eng und ſtreng an den Sinngehalt 


und Wortausdruck ſich ſchmiegen, ſo daß Wort 


4. 


und Weiſe wie aus einem Gemuͤthe und wie 
in einem Guſſe hervorgequollen zu ſeyn ſcheinen.“ 

Es muß daher der Geſang, der zur Erzie⸗ 
hung, und hauptſaͤchlich der zum Gottesdienſt ge⸗ 
eignet ſeyn ſoll, auf eine einfache und allgemein 
faßliche Weiſe geſetzt ſeyn, weil die allgemeine Aus⸗ 
fuͤhrung allein dadurch moͤglich werden kann; denn 
was müßte z. B. ein Kirchengeſang, der nur den 


reichen und vornehmen Leuten, und nicht auch den 


aͤrmſten Bauern moͤglich waͤre, die an die Kirche 
nnd ihre Anordnungen und Wohlthaten mit jenen 
gleiche Anſpruͤche haben? Wenn die Frage ge⸗ 
macht wuͤrde, wodurch die Tonkunſt zur allgemei⸗ 
nen Veredlung des Herzens mehr beygetragen ha⸗ 
be: durch die einfachen Choralmelodien Luthers und 
anderer, oder durch das kuͤnſtliche Tonſpiel eines 


Bach, Mozart und Haydn? fo wuͤrden Wenige an⸗ 
ſtehen, fuͤr die erſtere zu entſcheiden, ohne den an⸗ 


dern von ihrem eigentlichen Werthe etwas zu ent⸗ 
ziehen. | 
Der theoretiſche Zweck dieſer Blätter, naͤmlich 


das Syſtem und die Grundideen anzugeben, wor⸗ 
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auf der Geſang gebaut ſeyn muͤße, um jenen For⸗ 


— 


derungen Genuͤge leiſten au konnen, iſt daher ihre 


zweyts Abſicht. i 
Dieſe Ideen find weder aus der Luft eie 5 


fen, noch überhaupt neu, und ob fie gleich auſ⸗ 


ſerhalb dem Kreiſe, der jetzt, beſonders unter uns, 


üblichen Theorieen liegen, fo find fie doch dem wah⸗ 


ren Kirchengeſange, wo, und ſo lange derſelbe vor⸗ 
handen war, immer zu Grunde gelegen. 
Nur noch ein Weniges uͤber den Weg, auf 


dem ich dazu gekommen bin. 


Zur Laufbahn des Lehrſtandes beſtimmt, 
mußte ich auch ſchon das geringſte Wiſſen als 


Mittel zur Menſchenbildung anſehen lernen, ſo 
auch die Tonkunſt, die, als ſolches, immer mein 


Lieblings⸗ Studium war, und der ich mich ſpaͤter 


ausſchließlich widmete. 


Aber wie ich, als ich als Knabe dieſe Kunſt 


zu lernen anfieng, nichts ſo ſehr verabſcheute, als 


die grellen Diſſonanzen der heutigen Muſik, und 


nicht faſſen konnte, wie ſo etwas in das liebliche 


Gewebe der Toͤne eingemiſcht werden koͤnne, ſo 
hatten auch meine Lehrlinge den naͤmlichen Abs 


ſcheu, und obgleich ich zu meinem Unterricht im⸗ 
mer die einfachſten den kindlichen Sinn am mei⸗ 


ſten anſprechenden Tonſtuͤcke waͤhlte, ſo ſetzte mich 
doch hundertmal das Verziehen des Geſichts, das 


laute Mißfallen und die Frage: warum man ſo 


haͤßliche Töne hinſetze, und ob das Em in? 


Tonkunſt in der Kirche. 


* 


in die dsr Verlegenheit, weil ib Auge 955 
zu antworten wußte, als: das verſtehſt du nicht! 


Da war es zuerſt, daß Zweifel uͤber dis Ton⸗ 
kunſt und ihre Faͤhigkeit, in dieſem Zuſtande zur 
Menſchenbildung dienen zu koͤnnen, in mir aufzu⸗ 
ſteigen anftengen, die ſich auch über den Choralge⸗ 
ſang, der als Lehrer mein Hauptſtudium ſeyn mußte, 
erſtreckten, da ich in ihm die naͤmlichen Mißtdne 
fand, die ihn für Schule und Kirche fo ſchwierig, 
ja nur zu oft unausfuͤhrbar machten. | 


In dieſer Zeit führte mich mein Geſchick 1900 
St. Petersburg, wo ich in der kaiſerl. Hofeapelle 
zum erſtenmal einen religidſen Geſang hoͤrte (ohne 
unſer muthwilliges, ſtorendes Inſtrumentengeklim⸗ 
per), der mich tief erſchuͤtterte, und ein unverloͤſch⸗ 
liches Ideal von heiligem Geſange mir in die See⸗ 
le prägte. Da ich meiner Kunſt noch nicht fo ge⸗ 
wachfen war, um fo etwas Ungehörtes verſtehen 
zu koͤnnen, ſo wendete ich mich an die Kunſtver⸗ 
ſtaͤndigen um Rath, dieſe aber wollten nichts von 
dem veralteten Zeuge wiſſen, das nur, wie 
ſie behaupteten, den Laien gefallen koͤnne, und 
fo wurde mir theils durch das Gehen nach Brod, 
theils durch Vorurtheile, denen ich nicht ganz wi⸗ 
derſtehen konnte, das Ideal immer wieder getruͤbt, 
doch nicht unterdruͤckt; denn, in mein Vaterland 
zuruͤckgekehrt, ſetzte ich das Studium des Kirchen⸗ 
geſangs, obwohl im Stillen, eifrig fort, auch als⸗ 


— 


dann noch, als Lage und Umſtaͤnde mich zwangen, 
eine geraume Zeit der Theatermuſik zu widmen. 


Da in Deutſchland der Kirchenſtyl nichts An⸗ 
ziehendes, Befriedigendes und Lohnendes hat, und 


vom Theaterſtyl nicht unterſchieden iſt, ſo dachte 


ich auch, daß es beſſer waͤre, im Theater Theater⸗ 


Muſik zu machen, als in der Kirche. Lange ſchon 
hatte ich den Wunſch gehegt, um mit meiner Kunſt, und 


meinen Zweifeln daruͤber ins Reine zu kommen, eine 


Reiſe zu dieſer Abſicht machen zu koͤnnen, als die 


Vorſehung mich einem Edeln zufuͤhrte, deſſen 
Großmuth mich in den Stand ſetzte, meinen Wunſch 
vollkommen befkiedigen zu konnen. Ich machte nun, 
von dieſem unterſtuͤtzt, eine Reiſe durch Deutſchland 
und Italien, gieng in Theater und Kirchen, nud 


hoͤrte an beyden Orten die naͤmlichen Triller und 


Seiltaͤnzereyen, die naͤmlichen ohrenkizelnden 
Schnörkel, die mich je länger je mehr 1 1 


und meine Zweifel verſtaͤrkten. 


Mit den Ausuͤbenden naͤher zuſammengefuͤhrt, 
fand ich an den meiſten Orten und mit ſeltener 
Ausnahme, daß dieſe blos das ſinnliche Vergnuͤ⸗ 


gen und den Zeitvertreib beabſichtigende Kunſt, keinen 


veredelnden Einfluß an denen aufzuweiſen habe, 
an welchen er doch zuerſt erſcheinen ſollte, beſon⸗ 
ders wenn ſie ſich um die uͤbrige aͤſthetiſche und 
wiſſenſchaftliche Bildung nichts bekuͤmmern. 

Mit dieſen Anſichten und Empfindungen trat ich 


* zur heiligen Woche, in Rom, in die Sixtiniſche Ca⸗ 
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pelle, und wunde durch einen mein böchſtes Idenl 


weit uͤbertreffenden Kirchengeſang uͤberraſcht und ent= 


zuͤckt. Nur in den Augenblicken heiliger Ahnung 


konnte ich mir einen ſolchen Geſang dunkel vorſtel⸗ x 


len. Ich mußte mir ploͤtzlich geſtehen, daß, ob⸗ 


gleich die Tonkunſt hier nicht als Zweck, ſondern 
als Mittel erſcheine, fie doch über alles erha⸗ 


ben ſtehe, was ich bis dahin gehoͤrt hatte, und 


daß fie in keinem unſerer Lehrbuͤcher von der Seite 


behandelt fey. Da ſtand der Entſchluß in mir 5 
feſt, dieſem Geſange nachzuſpuͤren und den Grunde _ 


ſaͤtzen worauf er gebauet iſt, überzeugt, daß das 


u Gefühl dafür nach längerem Studium zunehmen 


werde, (wie es bey jeder Achten Kunſt der Fall if) 


weil mir nicht nur mein eigenes, ſondern auch 


das Gefuͤhl aller der Tauſende, die ſchon ſeit 


Jahrhunderten nach Rom ſtroͤmen, um ſich an 
dem herrlichen Geſang zu laben, dafuͤr buͤrgte. 
Man muͤßte erſtaunen, an dieſem Orte allein noch 


ſolch erhabenen, die Seele mit heiliger Andacht er⸗ 


fuͤllenden Geſang zu hoͤren, da in den uͤbrigen N 


Kirchen Italiens, wie in den roͤmiſch⸗katholiſchen 


Deutſchlands, außer dem alten aber meiſtens 
ſchrecklich verkezerten gregorianiſchen Geſang, nichts 
als die elendeſte, profanſte, alle Erhebung ſtoͤren 


de Theaterdudeleien gewoͤhnlich aufgetiſcht werden, 


mit welchen die Tonſetzer ſchon deßwegen weniger 


Muͤhe ſich geben, als im Theater ſelbſt, weil ſie 


(wie mich mehrere ſelbſt verſicherten) in der Kirche 


re 
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| mist beflatfeht und berausgerufen Wien wie PN 


wenn er nicht gerade in dieſer Capelle (ohne ande 
rer Intereſſen zu erwaͤhnen) durch einen Spruch des 


5 Tridentiniſchen Conciliums feſtgehalten waͤre. Aber 


5 ſo gibt es immer wieder einen Grund, welcher 
das Gute, Wahre und Schöne in irgend einem 


Orte der Welt ſicherſtellt, daß es nie ganz ver⸗ 
ſchwinde. — Das laͤngere Studium dieſes Geſan⸗ 


ges hat nun die in dieſer Schrift abgehandelten 


Ideen ſo zur Reife gebracht, daß ich glaube, es 


wagen zu duͤrfen, ſie dem Publikum vorzulegen. i 
Da überdies dieſer Geſang durch Deutſche zuerſt 


begruͤndet und ausgefuͤhrt worden, (denn mehr als 


hundert Jahre, und gerade zu jener Zeit, als auch 


die deutſche Baukunſt und Bildnerei die chriſtlichſte 


war, haben ſie ihn ausſchließlich beforgt) fo iſt 


nichts billiger, als daß Deutſchland ihn wieder le— 
bendig mache und ſeiner Vollendung, die er nur 
durch die allgemeine Ein⸗ und Ausfuͤhrung als re⸗ 


ligidſen Volksgeſang erlangen kann, entgegenfuͤhre. 
Die Kunſt hatte damals das wahre Chriſtenthum 
zum Zweck, iſt aber mit dieſem zu andern niedri⸗ 
gen Abſichten gebraucht worden (und wird es noch), 


wodurch auch der Geſang an dieſer ſeiner Vollen 
dung gehindert wurde. Es iſt daher nichts wuͤn⸗ 
ſchenswerther, als daß die evangeliſche Kirche, die 


das Chriſtenthum wieder hervorrief, auch die Kunſt 


in ihrer chriſtlichen Geſtalt wieder herſtelle und, 


wie jenes, von den Schlacken des Mißbrauchs reinige. 


BE RER ER RAN 


Schließlich muß ich noch erinnern, daß nies 
maud irgend etwas Perſoͤnliches in dieſer Schrift | 
ſuche, denn alles gilt der Sache und nichts der 


Perſon (weder der meinigen noch einer andern), und 


wo es auch das letztere ſcheinen ſollte, da liegt die 
Schuld nicht in der Abſicht, ſondern in der man⸗ 
gelhaften Darſtellung, weil mir (wie man wohl 
merken wird), alle die Kenntniſſe mangeln, die zu 
einem Schriftfteller gehoren, der feine Ideen immer 
in rechter und unanſtoͤßiger Form zu geben weiß. 
Es werden ſich aber unſtreitig Viele finden, 
die warmen Antheil an dieſer Sache nehmen; dieſe 
rufe ich auf, ohne Ruͤckhalt zu pruͤfen, und wenn 
fie es wuͤrdig finden, beizutreten. Vereinigung zu 
edlem Zweck richtet alles aus. Die Zeit ruft auch, 
denn es kommt in unſern Tagen Vieles zur Spra⸗ 
che, was ſeit lange nicht beachtet worden; Vieles 
iſt noch zu thun uͤbrig. Aber den Dienſt Gottes 
immer würdiger und eindringender zu machen, iſt 
gewiß nicht das Unwuͤrdigſte. — Dieſe Schrift iſt 
nur der Vorlaͤufer von mehreren Werken, wovon 
das naͤchſte ſeyÿn wird: Thoretiſche und prak⸗ 
tiſche Geſanglehre fuͤr Schulen, nach dieſen 
Ideen ausgearbeitet. Sodann: Ein Hundert der 
beſten alten Choralmelodieen, vierſtimmig 
geſetzt und den Liedern beigedruckt. 
Der Herr aber, von welchem alles Gute kom⸗ 

men muß, laſſe es zu ſeiner Ehre gedeihen. 

Stuttgart im Mai 1825. Der Verfaſſer. 


ER ſtes Ka pi tel. 


Was iſt die Kunſt? 


Dieſe Frage koͤnnte in unſerer geit, di in der ſo 
viel uͤber Kunſt gelehrt, geſchrieben und geſprochen, 
in der Aeſthetiken, Romanen, Comödien, Gedich⸗ 


ten und Muſikalien Zentnerweiſe erſcheinen, in der 


unter allen Staͤnden gedichtet, muſicirt und gemalt 
wird, hoͤchſt uͤberfluͤßig erſcheinen. Wenn man aber 
leider bemerken muß, wie durch ſo wenige, aus 
der großen Fluth neuerer Kunſtwerke etwas gebeſ— 
ſert, das Gemuͤth erhoben und das Herz erwaͤrmt 
wird, ſo kann man die unwillkuͤhrliche Vermuthung: 
die Kunſt muͤſſe in ihren Grundſaͤtzen im Allgemei⸗ 
nen noch nicht auf dem Standpunkte ſeyn, von 
wo aus die Abſicht der Erhebung des Gemuͤths und 
Erwaͤrmung des Herzens erreicht werden koͤnne, 
nicht unterdruͤcken. Ja, wenn man dagegen den 
Ernſt und die Wuͤrde betrachtet, mit welcher die 
Wiſſenſchaft und die durch ſie bezweckte Vernunft⸗ 
bildung vorwaͤrts geſchritten iſt, ſo muß man ſich 
nur wundern, und im innerſten Grunde des Her⸗ 
zens bedauern, wie die Kunſt in ſo kleinem Kreiſe 

ſich bewegt, und ſolche Menge nichts ſagender, 
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herz = und gemuͤthloſer Taͤndeleien zu Tage foͤrdert, 


während auch fie mit Ernſt, wie die Wiſſenſchaft, 
bemuͤht ſeyn ſollte, das vielfaͤltig aufgeregte Ge⸗ 
muͤth aus dem Gewirre der tief bewegten Zeit maͤch⸗ 


7 


tig zu erheben, durch Gefuͤhle hoͤherer Art zu ſtaͤr⸗ 
ken und mit ſich ſelbſt in Uebereinſtimmung zu bringen. 

Auf dieſe Vorausſetzung, und um meinen Ge⸗ 
genſtand als das Beſondere aus dem Allgemeinen 
herzuleiten, will ich obige Frage nach meiner An⸗ 


ſicht beſtmoͤglichſt zu beantworten ſuchen. 


Die Kunſt hat zwey Haupttheile, naͤmlich: 


einen geiſtigen und einen koͤrperlichen Theil, oder 
Idee und Form. AN 5 

Der geiſtige Theil der Kunſt iſt die Poeſie 
an ſich. 15 


jede Idee oder Erkenntniß zur Anſchauung im Ge⸗ 


muͤthe geſteigert wird, daß fie den ganzen Men⸗ 


ſchen lebendig durchdringt, und Verſtand und Herz 
in gleichem Maße ergreift. 


Es gibt wohl wenige Menſchen, die nicht die⸗ 


ſes Vermoͤgen in ſich truͤgen; aber der Grad der 


Staͤrke, von der dunkelſten Ahnung an, bis zum 


unwiderſtehlichſten Drang, daſſelbe lebendig und 


aͤuſſerlich anſchaulich zu machen, iſt unendlich ver⸗ 
ſchieden. Es iſt dieſes der Theil der Kunſt, deſ⸗ 


‚fen Gabe von oben gegeben ſeyn muß, denn er 
kann nicht gelernt, ſondern nur geuͤbt, und zu kla⸗ 
rem Bewußtſeyn gebracht werden. 


Der koͤrperliche Theil beſteht in der Form oder 


dem Körper, wodurch die Idee als die Seele ſich 
den Sinnen offenbaren kann. RENT 
Die Kunſt iſt dadurch das Mittel, die Sinn⸗ 


| Das poetiſche Vermögen oder das eigentliche 
Kunſtgenie iſt die Kraft der Seele, durch welche 
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lichkeit mit dem Geifte zu vermaͤhlen und zu ver⸗ 


edeln, indem fie das ewige Reich der Ideen für 


dieſe Sinnenwelt aufſchließt, und eine um die an⸗ 
dere auspraͤgt, und in Umlauf ſetzt. | 
So wie der menſchliche Leib Wohnung und 
Werkzeug der Seele iſt, und ohne ſie nichts waͤre, 
ſo iſt auch in der Kunſt die Form nichts anders, 


als die Huͤlle der Idee. Jeder, der ſich der Kunſt 


widmen will, pruͤfe daher ſich vorher, ob er in 
dem Reich der poetiſchen Ideen zu Hauſe ſey oder 
nicht; iſt er es, ſo wird ihm die Form leicht, iſt 


er es nicht, ſo lernt er nichts, als ein bloſes Spiel 


mit fremden Formen treiben, und macht das Mit⸗ 
tel zum Zweck. 
Wie bei dem menſchlichen Koͤrper zuerſt nach 


6 der ‚Schönheit gefragt, und jedesmal innigſt bes 


dauert wird, wenn der edlen Seele, dem hohen 


Geiſt, der oft gar nicht ſchoͤne Körper nicht ent⸗ 


ſpricht, ſo iſt auch das eigentliche Weſen der Form 
die Schoͤnheit, die bei jedem Kunſtwerk zuerſt vers 
langt wird. N 

Die Form iſt ſchoͤn, wenn fie 


1) zweckmaͤßig iſt, d. h. wenn ſie fuͤr die dar⸗ 


zuſtellende Idee weder zu klein noch zu groß, 
weder aus zu vielen noch zu wenigen Theilen 
Zꝛx!uſammengeſetzt iſt; iſt fie zu klein, fo ſtellt 
ſie die Idee unwuͤrdig dar, iſt fie zu groß, er— 
ſcheint ſie an ſich ſelbſt laͤcherlich; hat ſie zu 
wenig Theile, ſo erſcheint die Idee von zu wenig 
Seiten, alſo flach, hat ſie deren zu viele, wird 
Fremdartiges mit eingemiſcht, alſo verwirrt. 
Wenn Idee und Form ſo in einander ver— 


wachſen ſind, daß beide nur Eins zu ſeyn ſchei⸗ 


nen, dann wird die erſtere in ihrer ganzen Fuͤlle 


* 


herausleuchten und die ec eben ente die 
größte Zweckmaͤßigkeit erreicht haben. RE, en 


Schön iſt die Form, wenn ſie 
2) ebenmaͤßig iſt, d. h. wenn nicht nur in al⸗ 
len Theilen der Geiſt des Ganzen liegt, ſon⸗ 


. dern dieſelben auch in einem beſtimmten rich⸗ 


tigen Verhaͤltniß untereinander ſtehen, daß 
alle zuſammen, wenn deren auch noch ſo 


viele waͤren, doch nur Ein Gens zur An⸗ 


ſchauung bringen. | 

Die hoͤchſte Schönheit ift daher nichts anders, 
als der vollkommenſte Ausdruck der ewigen Wahr⸗ 
heit. Da aber die Wahrheit unendlich iſt, und nie 
ganz ausgedruͤckt oder verſinnlicht werden kann, ſo 


iſt auch ein ewiges Fortſchreiten in der Schoͤnheit a 


nothwendig. Deswegen iſt die Kunſt von Zeit zu 
Zeit immer wieder untergegangen, weil die Form, 


die gerade herrſchend iſt, durch irgend eine Unvoll⸗ 


kommenheit, der ſie immer unterworfen ſeyn wird, 
ihre Wirkung verliert, und bis zu Erſcheinung ei⸗ 
ner andern oft viele Zeit hingeht. 


Das Wohlgefallen an der ſchoͤnen Form ente 


ſteht durch die Freude, die das Gemuͤth empfin⸗ 
det, uͤber der Harmonie ſo vieler verſchiedener Theile 
mit einem Grundprineip. Ich fage das Gemuͤth, 
weil es ein Gleich- und Ebenmaß gibt, eine Har⸗ 


monie, die, obgleich mittelbar auf mathematiſche g 
Principien gebaut, doch nicht mit der Elle ausge⸗ 


meſſen werden kann, und die von dem Gefuͤhl ſchon 
empfunden wird, ehe 1 der Verſtand fie uͤber⸗ 
rechnen konnte. 

Wie jede Idee ein beſtimmtes Gefühl an⸗ 


ſpricht, ſo ſpricht jede Form eines aus; es bleibt 
daher immer die Sache der Einbildungskraft, die⸗ 
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ige dom zu finden, die das nämliche Gefühl 
ausfpricht, das die Idee rege macht 

Deßwegen iſt die ſchone Form das eigentliche 
Handwerk und Studium des Kuͤnſtlers, denn fie 
iſt ſein Geſchoͤpf, durch ſie offenbart er, was er 


im Innern geſchaut, durch fie laͤßt er fein Licht 


leuchten vor den Leuten, 

Durch das allgemeine Wohlgefallen an der 
ſchoͤnen Form iſt die Kunſt die unumſchraͤnkteſte 
Gebieterin uͤber die Gemuͤther; und indem die 
„Schönheit der Wahrheit die Liebe der Herzen ges 
winnt, ſo kann das Gute nicht ausbleiben, weil 
es eine nothwendige Folge dieſer Beiden iſt. 
Denn ſo wie die Kunſt durch Mißbrauch ihrer Ge— 
walt zur groͤbſten Sinnlichkeit verleiten kann, ſo 
kann ſie durch ihren wahrſten und wuͤrdigſten Ge— 
brauch in heiligen Bildern das Reich Gottes und 
die Seeligkeit ſeiner Buͤrger zeigen, hoͤren laſſen 
das Lied der Tauſenden, die um den Thron des 
Allmaͤchtigen das ewige Hoſianna ſingen, das 
Evangelium in Gefangen voll himmliſcher Harmo⸗ 
nie zum Leben auspraͤgen, und zu feuriger Anbe— 
tung Gottes und ſeines Geſalbten auch die haͤrte⸗ 
ſten Herzen entzuͤnden. 

Dieſes leitet auf den Zweck der Kunſt. 

Um dieſen mit einiger Sicherheit darſtellen, 
zu konnen, will ich die Ueberſicht des Kunſtgebiets 
kuͤrzlich angeben. 

Man kann daſſelbe in drei Hauptſtufen ein— 
theilen. Auf der erſten Stufe dient die Kunſt 
dem ſinnlichen Vergnuͤgen; auf der zweiten iſt ſie 
Ausdruck und Darſtellung Alles deſſen, was im 
Leben und in der Geſchichte wuͤrdig erſcheint; auf 
der dritten iſt fie Dieuerinn der Religion. 


en 


0 Die Kunſt dient RN Vergnügen. Durch 
das lese ſinnliche Gefuͤhl fuͤr den Reitz ihrer 


Mittel, z. E. Farbe, Ton, den der Menſch noch 
mit den Thieren gemein hat; durch Verſchoͤne⸗ 
rung des Lebens und aller Gegenſtaͤnde der Um⸗ 


gebung; durch Nachahmung der Natur; durch uͤber⸗ 
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wundene Kunſtſchwierigkeit; Giro iat durch 


das Spiel mit ſinnlichen Empfindungen, und zu⸗ 
letzt durch eine gewiſſe kritiſirende Kunſtkennerei. 


Obgleich auf dieſer Stufe die Kunſt ſchon 


ſehr ſchaͤtzbar iſt, und auch veredelnd wirken kann, 
(denn, wenn auch das Kunſtwerk nichts Geiſtiges 
weder beabſichtigt, noch in ſich hat, ſo iſt doch 
die Zuſammenſetzung und der gewiſſe Gebrauch der 


Mittel eine Thatigkeit des Geiſtes) ſo liegt doch 


hierinn die Klippe, an der ſie ſehr oft ſcheitert, 
und durch Mißbrauch fuͤr Gemuͤth und Herz ver⸗ 


derblich wird. Dieſes geſchieht, ſobald ſie das f 


ſinnliche Vergnuͤgen ſo ſtark aufreitzt, daß der Geiſt a 


der Sinnlichkeit unterliegend, die Herrſchaſt über 
dieſelbe verliert. 


Wenn die Dichtkunſt die Phantaſie mit wol⸗ 
luͤſtigen Bildern erfuͤllt, das Herz in romanhaften 


Gefuͤhlen wie in Herbſtnebeln ſchwimmen laͤßt, 


durch den Reitz ihrer Form Falſches als wahr hin⸗ 
ſtellt; wenn die Tonkunſt ihre Reitze an ſchaͤnd⸗ 
liche und elende Lieder verkauft, oder durch ihren 
Takt und Rhythmus das Blut in Wallung ſetzt; 
wenn die Bildhauerei, ſelbſt an der Pforte der 


Peterskirche, Leda mit dem Schwan nebſt aͤhnli⸗ 7 


chen Geſchichten vor die Seele des Chriſten 
ſtellt; was heißt das anders, als auf Koſten des 
Gemuͤths, der Sinnenluſt froͤhnen? 5 
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Die Kunſt, N als Mette gebraucht, 
r, wie jedes andere, immer mehr ab, ver⸗ 
ſcheucht den Ernſt und die Strenge aus Gemuͤth 
und Charakter, und laͤßt hoͤchſtens jene unbernüͤnf⸗ 
tige Genialitaͤt uͤbrig, die das wahre Schoͤne, der 
Anſtrengung wegen, die, um dazu zu gelangen, 
erfordert wird, verachtet. Da, wo man gewiſſer 
Abſichten wegen die Wiſſenſchaft und Vernunftbil⸗ 
dung unterdruͤckt, da dient dieſe Kunſt, zur feilen 
Dirne gemacht, vortrefflich, das Volk im Tau⸗ 
mel ſinnlicher Luſt zu erhalten und den Geiſt in 
Schlaf zu ſingen, wo dann freilich Reitz auf Reitz 
gehäuft werden muß, bis zur hoͤchſten Uebertrei⸗ 
bung; denn auch in der Kunſt verlangt die Schwel- 
gerei immer Pikanteres. Welchen Ruhm haben 


aber die Kuͤnſtler davon, ſolchem nach finnliher 


Liuſt haſchenden Volke das Geſpenſt ſeines abge⸗ 
ſtorbenen Geiſtes auf eine Zeitlang zu verjagen, als 
daß der Eckel und die lange Weile ihre kaum gebore⸗ 
nen Werke auch ſchon wieder dem Tode uͤberliefern? 

Da die Kunſt Ideen durch ſchoͤne Formen 
zur Anſchauung bringt, und die Betrachtung der 
Schoͤnheit dem Gemuͤthe Freude gewaͤhrt, ſo iſt 
dieſe Freude die Folge und nicht die Abſicht und 
der Zweck eines aͤchten Kunſtwerks. Die Freude 
aber, die das Gemuͤth empfindet uͤber der Dar⸗ 
ſtellung höherer Gefühle, heldenmuͤthiger Charak- 
tere, hoher Tugend, ſittlicher und religioͤſer Schoͤn⸗ 
heit, durch fchone Bilder und erhebende Geſaͤnge, 
iſt von der Freude des ſinnlichen und blos Unter— 
haltung gewaͤhrenden Vergnuͤgens ſehr verſchieden. 
Aber auch im Vergnuͤgen ſollte die geiſtige Nah⸗ 
rung der Hauptzweck ſeyn, wie bei dem e 
und Trinken die leibliche. 


0 
0 5 4 


Die Kunſt dient dem Leben an ſich, indem 


ſie alle Dinge, die daſſelbe veredeln, die Geſchichte 


und ihre Thaten in ihrer ſchoͤnen Form als in ei⸗ | 


nem hellen Spiegel darftellt. l al 

Hier wird die Kunſt Mittel zu einem hoͤhern 
und Staats⸗Zweck, weil ſie auf dieſer Stufe zur 
Gemuͤthsbildung zu dienen beginnt. Welch unend⸗ 
lichen Stoff giebt das Leben und die Geſchichte! 
Die Kunſt kann in Bildern und in Geſang die ho⸗ 
hen Thaten des Edelmuths und der wahren Sees 
lengroͤße vor das Gemuͤth des Volkes ſtellen, und 
das Gefuͤhl ſeiner Wuͤrde und der Treue gegen 
ſich ſelbſt aufrecht erhalten. ; buy 
Eine beſonders hohe Aufgabe der Kunſt iſt 
es, die Nationalitaͤt feſtzuhalten. / ya 
f Die Wahrheit iſt fuͤr die ganze Welt die 
naͤmliche und ohne Form, aber jedes Volk hat, 


wie ſeine eigene Sprache auch ſeine eigene Sym⸗ 7 


bole ſie auszudruͤcken und darzuſtellen. Die For⸗ 
men der das Volk umgebenden Siunenwelt dienen 
ihm von Jugend auf, ſeine Gedanken und Ge⸗ 


fuͤhle darein zu kleiden, und hieraus entſteht ſeine 


Eigenthuͤmlichkeit, die Nationalitaͤt. 


Jedes Volk, das ſie lebendig erhaͤlt und ver⸗ 


folgt, wird finden, daß ſich auch ihm auf dieſem 
ſeinem Wege Gott geoffenbaret habe, wie jedem 


anderen und in gleichem Maße, obgleich nicht in 
gleicher Weiſe. Der gotteslaͤſterliche Gedanke, daß 


nur dieſes oder jenes Volk im alleinigen Beſitz 
der Wahrheit und Schoͤnheit ſey, wird dann ge⸗ 
wiß von ſelbſt wegfallen. | 8 

So ſehr vor der blinden Nachahmung frem⸗ 
der Kunſtformen (auch der altteutſchen), als 


dem Tod der eigenen lebendigen Kunſt gewarnt 


erden ſoll, ſo wenig ſoll die ee der Kunſt⸗ 
werke anderer Voͤlker ausgeſchloſſen ſeyn. An dem 
Geiſt Anderer kann man ſeinen eigenen meſſen. 
Sd wie die blinde Nachahmung meines Nachbars 
und ſeiner Eigenthuͤmlichkeit mich laͤcherlich macht, 
ſo kann es mir zur Vervollkommnung ſehr fürs 
derlich werden, feine hoheren Kenntniſſe und beſſeren 
Grundſaͤtze in mich aufzunehmen. Das heißt, mit 
dem eigenen Pfunde wuchern. Ein Palmwald iſt 
ſchoͤn, ein Eichwald auch, einer wie der andere 
mahnt mich an den Schoͤpfer, aus einem wie aus 
dem andern kann ich mir ein Haus bauen; wer 
aber als Bewohner des Eichwaldes nur die Palme 
fuͤr dieſe Zwecke geſchickt hielte, waͤre zu bedauern, 
weil er des eignen Guten nicht genoͤße. 
Aus der Nachahmung der Kunſt-Formen ei⸗ 
ner fremden Nation entſteht fuͤr die Kuͤnſtler der 
Nachtheil, daß ſie von der eigenen nicht mehr 
verſtanden werden. Denn, wie oben geſagt, jede 
Form druͤckt ein beſtimmtes Gefuͤhl aus, beſonders 
die Formen einer Nation, die eine lange Kunſt⸗ 
epoche hatte, weil Jahrhunderte gearbeitet haben, 
fuͤr die nationellen Ideen und Gefuͤhle beſtimmte 
Formen feſtzuſetzen, wie es z. B. bei den Griechen 
und Roͤmern im hoͤchſten Grade der Fall iſt. Aber 
ſo wichtig uns die Kunſtwerke dieſer Nationen in 
hiſtoriſcher und techniſcher Hinſicht find, eben ſo, 
nachtheilig wirkt deren blinde Nachahmung auf 
unſere Nationalitaͤt, die, da fie ſelbſt eine ganz 
andere iſt, auch eine andere Modifikation der For- 
men verlangt. Wenn die Kuͤnſtler uns Deutſchen 
griechiſche Ideen und Gefuͤhle (in ſo ſern es ihnen 
moͤglich waͤre) auf die Tafel der Kunſt ſetzen, ſo 
thut das die naͤmliche Wirkung, als wenn in uns 
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e Kirchen die griechiſche Mythologie, Pen des 
Evangeliums gepredigt wuͤrde. Und in der That, 
was hat es gefrommt, daß unſere Dichter, Bild⸗ 
hauer ꝛc. die alten verwitterten Goͤtter aus dem 
Schutt gegraben, unter die ſie die Zeit und das 
Chriſtenthum verſchuͤttet hat, und unſere Fluren 
damit bevoͤlkert? Haben ſie je wieder ein Herz ge⸗ 

ruͤhrt? Gewiß nicht, verfuͤhrt aber manches! Was 
hat es gefrommt, daß ſie den Olymp viele tauſend⸗ 
mal zu Huͤlfe gerufen, und in unendlicher Menge 
Gedichten, Romanen, Schauſpielen ꝛc. die Ge⸗ 
ſchlechtsliebe als den hoͤchſten Zweck und die ein⸗ 
zige Gluͤckſeeligkeit des Menſchen dargeſtellt? — 
Und auch jetzt holen unſere Dichter lieber alle 8 
Heren, Zauberer, Gnomen und Elfen aus allen 
Laͤndern zuſammen, als daß ſie die deutſche Ge⸗ 
ſchichte und Nationalitaͤt zum Stoff ihrer Gedichte 
machten. — — 

Auf der dritten ne höchften Stufe erſcheint 
endlich die Kunſt als Dienerin der Religion. 

Die hoͤchſte Gluͤckſeeligkeit des Menſchen bes 
ſteht in dem Streben, in Allem, was er thut, 
dem Willen des himmliſchen Vaters zu folgen, 
und ein wuͤrdiges Glied ſeines ewigen Reiches zu 
werden. Nur in dieſem Streben finden alle ſeine 
Kraͤfte die wahre Richtung und das Ziel ihrer 
Thaͤtigkeit. Schon die Geſchichte zeigt, daß das 
Streben nach Dingen, die nicht zu Gott land 
Verderben und Untergang bringen. 

Sind nicht ganze Voͤlker, die nur nach dem 
Zeitlichen geſtrebt, obgleich fie zum hoͤchſten Ge⸗ 
nuß deſſelben gelangt, ſpurlos voruͤbergegangen? 
Bleiben dagegen nicht diejenigen zu immerwaͤhren ? 
dem Andenken und Nutzen die der Nachwelt das 


. 


Reich ihrer Ideen in Werken der Kunſt und Wiſ⸗ 


ſenſchaft überliefert haben? 5 
Was kann es aber Hoͤheres geben, als der 
Brunn, der ins ewige Leben quillet, als das Evan⸗ 
gelium, das uns Gott durch feinen Sohn und deſ⸗ 
ſen Apoſtel verkuͤndigen ließ? Was Herrlicheres, 
als die Religion Jeſu Chriſti, die Jeden ohne 
Unterſchied zum Prieſter in ſeiner Gemeine beruft? 
Das iſt auch fuͤr die Kunſt das Eine, das Noth 
iſt. Und ſeelig iſt der Kuͤnſtler, der es erkennt | 
und ſtrebt, in den Gemuͤthern durch ſeine Werke, 
Glauben, Liebe und Hoffnung lebendig zu machen! 
Auf dieſer Stufe muß die Kunſt ein maͤchti⸗ 

ges Mittel der allgemeinen Volksbildung ſeyn, und 
wenn ſie dieſen Zweck nicht erreicht, erreicht ſie keinen 
andern ganz. Wenn fie, wie es das Chriſtenthum 
verlangt, das Mittel ſeyn ſoll, die Ideen der Res 
ligion und Moral durch Bilder und Zeichen dem 
Volk in Gemuͤth und Herz zu praͤgen und dieſel⸗ 
ben durch Wahrheit und Schoͤnheit fuͤr das hoͤchſte 
Gut zu begeiſtern, daß ihnen alles, was nicht 
mittel⸗ oder unmittelbar zu demſelben führt, un⸗ 
wuͤrdig erſcheine, ſo muß ſie es auf eine dem 
ganzen Volk verſtaͤndliche und zu gaͤng⸗ 
liche Weiſe thun. Sie muß durchaus aufgeben, 
ſich ſelbſt Zweck zu ſeyn, ſondern dem Hoͤhern 
dienen. | 

Die Kunſt hat ſich in der neuern Zeit von 
dieſem Ziele immer weiter entfernt, wodurch ſie 
ihre Wirkung als Volksbildungsmittel und der Ach⸗ 
tung als ſolches, gaͤnzlich aufgegeben hat. Die 
Urſache mag wohl in Folgendem liegen: 1) in der 
Verachtung der Religion und der daraus entſprin⸗ 
genden Sucht zu ſinnlichem Vergnuͤgen, der auch 

Tonkunſt in der Kirche, 3 


die Kuͤnſtler nur zu ſehr froͤhnen mußten; 2) in 


der abgoͤttiſchen Verehrung der Natur, die an die 


Stelle des Schoͤpfers trat, den der ſuperkluge 
Wiz der Franzoſen und ihrer Nachäffer weggekluͤgelt a 


hatte; 3) in der daraus folgenden Ruͤckkehr zur 
heidniſchen Mythologie; da der Menſch durchaus 
etwas bedarf, das er goͤttlich verehren muß, ſo 


holten die Kuͤnſtler die Götter Griechenlands herbey, 


und boten fie zum Vergnügen der Welt feil, ruͤhm⸗ 
ten ihre Toleranz, es habe ſie niemand zu fuͤrch⸗ 
ten, und es ſey auch nicht ſo ſchwer, ihnen nach⸗ 
zukommen. Der Grieche vergoͤtterte die Natur aus 


Mangel hoͤherer Erkenntniß; durch Bilder der hoͤch⸗ 
ten ſinnlichen Schönheit idealiſirte er deswegen 


ihre Kraͤfte zu Gottheiten; und das mußte noth⸗ 
wendig geſchehen; denn woran haͤtte ſich das Volk 
ſonſt halten ſollen? So lang ihm dieſe feine Goͤt⸗ 


2 


ter heilig waren und er mit frommem Glauben an 
ihnen hieng, haben ſie ihn nicht nur zu hohen 


Kuͤnſtwerken, ſondern auch zu großen Thaten hel⸗ 


denmuͤthiger Tugend begeiſtert. Der Kuͤnſtler hatte 
kein anderes Ziel, als auf die allernationellſte 
Weiſe dem Volke die Religion heilig zu machen. 


Hierinn kann und ſoll uns der Grieche Vorbild 


des Strebens werden. Denn, that das eine Re⸗ 


ligion, die nicht dauern konnte, was koͤnute da 
nicht von einer Kunſt erwartet werden, die auf 


aͤcht nationelle Weiſe das Evangelium darzuſtellen 


ſtrebte! Was konnte aber auch anders erfolgen, 


als daß unſre Kunſt durchaus auf die Cultur wir⸗ 
kungslos iſt, weil das Volk, das ſich um die un⸗ 


tergegangenen Goͤtter und ihre Mythologie nichts 1 


bekuͤmmert, die Kuͤnſtler, die keinen veredelnden 


u 
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Einſluß mehr ausuͤben könen, nur unten: die ent⸗ 


behrlichen Luxusartikel zaͤhlt. 
Bey Kuͤnſtlern, die ſo zum Fremden und 


Veralteten zuruͤckkehren, ſcheint das eigene natio⸗ 


nelle Gefuͤhl noch nicht erwacht, oder ſchon ei 


ben zu ſeyn. 


Bey uns Deutſchen waͤre wohl das Letztere 


anzunehmen, da wir in jedem Theile der Kunſt 


die erhabenſten und wahrhaft volksthuͤmlichen Werke 
aufzuweiſen haben. — Als dem Deutſchen das 
Chriſtenthum im Herzen lebte, und mit ſeiner 
himmliſchen Herrlichkeit das Gemuͤth erfüllte, ſchuf 
er jene erhabene Formen der Baukunſt, die ſchon 
von Auſſen mit Ehrfurcht das Gemuͤth erfuͤllen. 

Denn, wie ein Baum, aus einem Stamme 
zwar der Erde entwachſend, ſtrebt der erhabene 
Dom in tauſend Aeſten mit ſchoͤpferiſcher Mannig⸗ 
faltigkeit aus einer Grund- Form bis zur Spitze 


der hehren Zinne, die ſich in der Unendlichkeit zu 
verlieren ſcheint, empor, das treffendſte Sinnbild 


der Unſter blichkeit, das je geſchaffen wurde. 
Tritt man in die majeſtaͤtiſchen Hallen, ſo 


wird man mit heiliger Gottesfurcht erfüllt, und 
die herrliche Feuſtergemaͤlde, (die aͤußre Welt dem 


Auge verſchließend), oͤffnen ihm die frohe Aus ſicht 
guf das ewige Evangelium. 

Dieſe aus wahrem frommem Herzen dem Herrn 
erbaute Tempel unſerer Voraͤltern ſind die wuͤrdig⸗ 
ſten Denkmale deutſcher Nationalitaͤt und ihres 
Strebens, denn ſie ſind Eigenthum des Volks, 
nicht dieſes oder jenes Baumeiſters, deſſen Namen 
man oft nicht weiß, weil er nicht durch Kuͤnſtler⸗ 
ſtolz getrieben feiner Perſoͤnlichkeit ein Denkmal 
ſetzen, ſondern das allgemeine G der Religio⸗ 
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fi itaͤt ales Volks ausdruͤcken, beleben und erhöhen 
wollte. 
Dieſe 1 Gemuͤths⸗ und Kunſtrichtung 


unſerer Ahnen koͤnnen wir jetzt nur bewundern, oͤf⸗ 


ters auch nur bekritteln, und wenn wir die neues 
ſten Werke mit den ihrigen vergleichen, ſo finden 


wir, daß wir gegen dieſe deutſchen Rieſen, griechi⸗ 


ſche, nl 0 oder gar franzoͤſiſche Zwerge . 


find. — 

Die chriſtliche Kirche oder diejenige Auſtalt, 
wodurch der in ihr verbundenen Gemeine durch Je⸗ 
ſum Chriſtum der Weg zur Gemeinſchaft mit Gott 
gezeigt und immerwaͤhrend die frohe Bottſchaft, 
daß alle Menſchen zu Mitgenoſſen ſeiner Herrlichkeit 


berufen ſeyen, ausgetheilt wird, iſt die hoͤchſte und 


7 


wichtigſte Anſtalt im Staate, die alle Mittel dar⸗ 


bieten muß, die geſammte Geiſteskraͤfte lebendig 


zu erhalten und zu immer erneuter Thaͤtigkeit an⸗ 
zufeuren, dem Ziele entgegen zu laufen. Sie muß 


den Verſtand aus Gottes Wort erleuchten und in 


alle Wahrheit leiten; ſie muß das Herz veredeln 


und erheben, daß es erfuͤllt werde mit der Liebe 
Gottes und des Bruders, mit der Liebe, die unter 
Allem das Groͤßte iſt. Ri 

Dieſes erreicht die Kirche durch zweyerley An⸗ 
ordnungen: durch Belehrung oder die Predigt und 
durch Gottesdienſt. 

Wenn gleich ſowohl bei der Predigt als bei 
dem Gottesdienſt Verſtand und Herz in Anſpruch 
genommen werden, weil fie immer in Wechſelwir⸗ 
kung einander durchdringen, ſo iſt doch in jener, 
die Abſicht der Erleuchtung des Verſtandes, in die⸗ 
ſem, die der Erhebung des Herzens vorherrſchend. 

Wenn die Kirche einen dieſer Zwecke vernach⸗ 
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laͤßigt, oder auf eine mangelhafte Art ch et Br 
ſo kaun fie die Gemeine nicht mehr ganz befriedie 


gen; denn durch Mangel an Belehrung geht der 
Verſtand, durch Mangel des Gottesdienstes das N 
Herz leer aus. 

Es hat ſich daher die Kirche von Anbeginn 
der Kunſt bedient, als des einzigen Mittels, Herz 
und Gemuͤth zum Gottesdienſt zu bereiten. 

Die Poeſie, die eigentliche Kunſt der Ideen, 
dieſes edelſte Geſchenk des guͤtigen Schoͤpfers, die 
alle Höhen und alle Tiefen erfaßt, die ſchon hier 
aus dem Staube das Gemuͤth zum Meere der 
Weſen, zum Urquell der Seligkeit fuͤhrt, und der 
Geſang, der die Form und Verklaͤrung der Poeſie 
iſt, find die erſten und wichtigſten Kuͤnſte der Kir: 
che. Sie koͤnnen nicht nur der Wahrheit, indem 
fie dieſelben mit Reiz bekleidet, zur lebendigen An⸗ 
ſchauung bringen, mehr Eingang verſchaffen, den 
frommen Gefuͤhlen Leben, Staͤrke und Wirkſamkeit 
geben, zur Befoͤrderung der Gottſeligkeit das Herz 
erwaͤrmen, ſondern ſie ſind auch das eigent⸗ 
liche Mittel, wodurch die Gemeine die 
innere Gluth der Andacht und die Erhe⸗ 
bung des Herzens zu Gott, zu aͤuſſern 
vermag. 

Was laͤßt ſich auch Erhabeneres denken, als 
ein heiliges Lied von einem tauſendſtimmigen Chor 
im feurigen Strom der Harmonie geſungen? Wie 
erhebend und erſchuͤtternd fuͤr Herz und Gemuͤth? — 
Wie muß aber die Poeſie beſchaffen ſeyn, die ſol⸗ 
che Wirkung thun ſoll? 

Das Weſen der Poeſie iſt die Idee. Eine 
Idee wird poetiſch, wenn ſie, ſo zu ſagen, das 
Erkenntnißvermbgen, wo fie noch wiſſenſchaftlich 
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ift, bereits hinter ſich zuruͤckgelaſſen hat, und ver⸗ 
möge der Einbildungskraft zur innern lebendigen 
Anſchauung gelangt, und zur Sache der lee 


geworden iſt. 


Dieſe im innern Gemuͤthe gleichſam zur That 
gewordene Idee erwaͤchst zu einem Grade von 


Staͤrke, auf welchem ſie ſich ſelbſt durch Geſang 
zu aͤuſſern ſucht. Die Tonkunſt und Poeſie haben 
daher die Form mit einander gemein, oder nur 


dieſes iſt eigentliche Poeſie, die durchaus den Ge⸗ 


ſang verlangt, und durch ihn erſt in ihrer ganzen 


Wirkung erſcheint, und daher die lyriſche genannt 
wird. Dieſe will die Ideen nicht erſt bekannt ma⸗ 


chen oder lehren, am allerwenigſten beweiſen, ſon— 


dern, dieſelben als jedermann bewußt vorausfeßend, 
ihre himmliſche Schoͤnheit, und ihre Harmonie mit | 


dem Urquell der Ideen, zeigen, um die Empfin⸗ 
dungen des Herzens dahin zu leiten. 


Dieſe ſo zu Empfindungen geſteigerten Ideen 
werden auch viel leichter und tiefer gefaßt, als ſo 
lange ſie noch wiſſenſchaftlich ſind; denn was von 
Herzen kommt, geht wieder zu Herzen, was aber 


nur dem Kopfe gehoͤrt, iſt noch nicht des Herzens 
Sache. 

Damit der Gottesdienſt mit innigem Herzen 
geſchehe, hat die evangeliſche Kirche Alles Volk zu 
ſelbſtthaͤtiger Ausuͤbung in ſich vereinigt. Die 
Poeſie muß daher Geſaͤnge ſchaffen, die allezeit 
auf eine Allen verſtaͤndliche und anſprechende Weiſe 
das allgemeine religioͤſe Gefühl ausſprechen. 


Alle Geſaͤnge der heiligen Schrift, die aͤltern 


Lieder der Kirche und zur Zeit der Reformation 
die Lieder Luthers und ſeiner e Nachfolger 
ſind ſo beſchaffen. 
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Nur die meiſten der in unſern Geſangbuͤchern 
enthaltenen neuen Lieder wollen keine Wirkung mehr 
thun; woher kommt dieſes wohl? Daher, daß 
unſere neuere Kirchenpoeſie nicht mehr lyriſch, ſon⸗ 
dern didaktiſch iſt, nichts mehr thut, als in poe⸗ 
tiſcher Form predigen, und alſo wohl zu Kopfe, 
aber nicht zu Herzen geht. Wenn nun der Geſang 
predigt, der Prediger predigt und das Gebet pres 
digt, ſo werden ſich diejenigen alle der Kirche ent- 
ziehen, die ſich nicht gerne predigen laſſen; wenn 
aber das Lied ſingt, der Prediger predigt und 
das Gebet betet, ſo wird es nicht leicht jemand 
geben, der nicht von einem dieſer dreien ergriffen 
werden ſollte. Die didaktiſche Poeſie, welche die 
Ideen als blos wiſſenſchaftlich darſtellt, lehrt oder 
gar beweißt, iſt eigentlich keine Poeſie, weil ſie, 
obgleich in muſikaliſcher Form lehrend, durch Ge— 
ſang nichts gewinnen, wohl aber verlieren kann. 
Denn der Verſtand will ſchnell von Begriff zu Ber 
griff gehen, um zum Reſultate zu gelangen, woran 
ihn das langſame Singen nothwendig hindern muß; 
da hingegen das Gemuͤth ſich an den ſchoͤnen Bil— 
dern gern lange aufhaͤlt, um das Gefuͤhl mehr zu 
ſteigern. So vortrefflich ſie zu Hauſe und beſon— 
ders in der Schule angewendet werden kann, weil 
die Lehren durch die ſchoͤne Form reizender find, 
und leichter im Gedaͤchtniß bleiben, ſo nachtheilig 
wirkt ſie in der Kirche, weil der Gottesdienſt be— 
eintraͤchtigt wird, wenn auf Koſten des Gemuͤths 
nur der Verſtand beſchaͤftigt iſt. Dieſe Poeſie 
konnte auch nur in einer Zeit, wo Religion und 
Glauben erlöfchen wollte, fo hoch geachtet werden; 
da mußte, ehe man Gott lobſingen konnte, erſt 
bewieſen werden, daß er noch da ſeye. Dazu kam 
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noch die Ueberſchaͤzung der alten griechiſchen und 


vrdmiſchen Dichter, deren Theorie auch auf das 


Chriſtenthum angewendet wurde, auf das ſie doch 
gar nicht paſſen konnte. a 
Und auch bis jetzt haben die Aeſthetiker ſich 


wenig um das Chriſtenthum bekuͤmmert; denn 


waxum ſprechen ſie nur von der Poeſie der Grie⸗ 
chen und Roͤmer, da beſonders die letztere die ly⸗ 
riſche nicht kannten, und die erſtere nur ſehr wenig 
davon hervorbrachten, während ein einziger Pſalm 
im alten Teſtament hoͤher ſteht, als alles, was 
ſie geleiſtet haben. | | 

| Und warum hat man die Stimme des uns 
ſterblichen Herders noch ſo wenig gehoͤrt? Soll 


de fie noch lange eine Stimme aus der Wuͤſte bleiben? 


An der geringen Wirkung unſerer didaktiſchen 
Lieder und an der Gleichguͤltigkeit gegen fie konnte 


man leicht erſehen, wie wenig ſie genuͤgten, und 


daß das Volk ſich durch keine phyloſophiſche Saͤtze, 


die der Hundertſte nicht einmal verſteht, noch durch 


eine ariſtoteliſche Kunſttheorie beſchwichtigen laſſe, 
ſondern koͤſtlichere Nahrung verlange, einen Gottes⸗ 
dienſt mit dem Herzen und nicht allein mit dem 
Verſtand. Ich glaube, behaupten zu koͤnnen, daß 
dieſes eine Haupturſache iſt, (auſſer daß auch ſehr 


oft Philoſophie anſtatt Religion gepredigt werden) 


der Entſtehung fo vieler Sekten in der proteftantiz 
ſchen Kirche, daß das Herzerhebende, Ruͤhrende 


aus dem Gottesdienſt nach und nach verſchwunden 


und das kalte Verſtaͤndige nicht Jedermans Ding 
iſt, da es in der Regel mehr warme Herzen als 


helle Koͤpfe gibt, und die erſtern wie die letztern 


Nahrung verlangen. 
Dieſes wird durch die Erfahrung hinlaͤnglich 


A 


beſtaͤtigt, denn was ift die Hauptbeſchaͤftigung aller 
religidſen Privatuͤbungen der Sekten als Geſang, 
und zwar wird bey denſelben ſehr oft ein harmoni— 
ſcherer und ruͤhrenderer Geſang gehoͤrt, als in der 
Kirche: | 1 
| Man gehe unſere dickleibigen Geſangbuͤcher 
durch, und ſehe, wie viel wahre, heilige Poeſie, 
wie viel Erhebung des Gemuͤths und Troſt fuͤr 
das Herz darinn anzutreffen iſt! 

Beyſpiele aus dem Geſangbuche meines Va— 
terlands, das gewiß unter allen jetzt beſtehenden 
das Beſte iſt, und ſich von den Einfluͤßen des all⸗ 
zuverſtaͤndigen Zeitgeiſtes am reinſten erhalten hat, 
ſollen das bisher Geſagte naͤher bezeichnen. 


„Wie koͤnnt' ich zweifeln, daß du biſt, 
„O Gott! der ganze Weltbau iſt 
„Ein Zeuge Deines Lebens. 

„Zu ſichtbar iſt ꝛc. 

„Eins muß dem andern nutzbar ſeyn, 
„Daß ſie ſich ihres Daſeyns freun, 
„Die ſich empfinden koͤnnen ꝛc. 


„Ich fterb’ im Tode nicht, 
„Mich uͤberzeugen Gruͤnde ꝛc.“ 


Wozu dieſe philoſophiſche Vorleſungen für 
eine Seele, die zum Hauſe des Herrn geht, um 
ihm zu dienen? Und wie ſollten dieſe Worte zum 
Geſange bringen koͤnnen 2. Singen ſetzt ſchon ein 
erhabenes Gemuͤth voraus, das uͤber alle dieſe 
kalten Saͤtze laͤngſt hinweg iſt. Und wie ſoll ich 
mit kindlichem Vertrauen zu Gott beten, wenn 
mir noch ein Zweifel an ſeinem Daſeyn auch nur 
von Ferne einfaͤllt? 
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Pr. h Wie ganz anders lautet die Poeſie, die igt 


zweifelt, ſondern glaubend ſingt; 


„Dich Gott Vater in Ewigkeit, 
„Ehret die Welt weit und breit, 
„All Eugel und Himmelsheer, 
„Und was dienet deiner Ehr ꝛc. “)“ 


Iſt das Gottesdienſt, wenn ich ſinge: 
„Im Zorn denkt niemand ernſtlich nach, 
„Was Gott gefallen ſollte, 


„Die Rache ſelbſt vermehrt die Schiich⸗ 
„Die man beſtrafen wollte a, 


In der Predigt Tonnen dieſe Gedanken und 


Saͤtze gut ſeyn, und in der Schule zum Aus⸗ 


wendiglernen, aber zum Gottesdienſt und zum Ge⸗ 


ſang ſind ſie gar nicht geeignet. 

Wie ganz anders waren die Lieder Luthers 
und Anderer, die viel ſo zur Wiedergeburt des 
Chriſtenthums mitgewirkt haben. 


Man vergleiche mit den oben angefuͤhrten ; 


und hundert andern lehrenden Liedern die folgen⸗ 
den: | 


„Gelobet feyft du Jeſu Chriſt ꝛc. 

„Mitten wir im Leben find ıc. 
„„Nun danket alle Gott ꝛc. 

„Wachet auf ruft uns die Stimme 1 

„Lobe den Herrn ıc. 


„Befiehl du deine Wege 2c. 1 


und viele andere, und man wird bald ſuͤhlen, wel⸗ 
che zum Gottesdienſt paſſen oder nicht, welche 


man fingen möchte oder nicht. Nur Schade, daß 
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man auch an den alten Liedern, anſtatt e 3 


— . >; Me 


43. 


Ausdruck zeitgemäßer einzurichten, die eigentliche 
Poeſie ſehr oft weggewiſcht, und philoſophiſche 
und moraliſche Vorleſungen daraus gemacht hat. 
So wie die Poeſie philoſophiſch geworden, 
ſo die Tonkunſt theatraliſch, ſo, daß beide zu ih— 
rem wahren Weſen zuruͤckkehren muͤſſen, wenn ſie 
fuͤr den Gottesdienſt wirkſam ſeyn ſollen. Wie es 
mit der letztern geſchehen konne, ſoll der folgenden 
Blaͤtter einziger Zweck ſeyn. 
| Die evangeliſche Kirche hat der Fortſchreitung 
zu ihrer Vollkommenheit die Thore weit geoͤffnet. 
Sie, die zur Feſt⸗ und Sicherſtellung der 
reinen Lehre Chriſti fo viel gethan hat, und taͤg—⸗ 
lich thut, wird über kurz oder lang auch den Got— 
tesdienſt im Geiſt und in der Wahrheit in ſeiner 
Glorie zeigen, daß Herz und Verſtand Hand in 
Hand gehen, in lebendiger Thaͤtigkeit zur Erkennt— 
niß, Preis und Ehre Gottes und Jeſu Chriſti. 
e werden 1 alle Herzen zufallen. | 


N 


38weites Kapitel. 


Die Ton ku n ſt im Allgemeinen. 


Die Tonkunſt thut in der Zeit, was die 


Baukunſt im Raume thut, ſie fuͤhrt ein Gebaͤude 
von Toͤnen auf. Tone entſtehen aus Bewegung, 
und bewegen ihrer Seits zuerſt die Gehoͤrnerven 
und durch dieſe den ſinnlichen und geiſtigen Men⸗ 
ſchen. Durch dieſe Bewegung wird das Gefuͤhl 
rege, die Tonkunſt wird daher zur Sprache der 
Gefuͤhle. Daß die durch ſie erregte Gefuͤhle nicht 


widrig werden, erfordert ſie als erſte Bedingung: 


Harmonie, Wohlklang in dem Tone an ſich und 


in ſeiner Verbindung mit andern Toͤnen. Da 


jede Sprache ihre Gedanken, Saͤtze und Perioden 
hat, und dieſelben zur verſtaͤndlichen Mittheilung 
logiſch ordnet, fo muß es auch die Tonkunſt thun. 
Ihre Folge von Gedanken, Saͤtzen, Perioden, iſt 
die Melodie, ihre Logik der Rhythmus. 


Da der Rhythmus im hoͤheren Sinne 5 
das naͤmliche iſt, was die Gruppirung in der Mah⸗ 


lerey, ſo iſt er das wichtigſte Stuͤck der Melodie, 


denn durch ihn wird ein Tonſtuͤck erſt in eine 
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; Form gebracht. Hier hat die heutige Tonkunſt, 


beſonders in Deutſchland, noch ein unentdecktes Land. 


Man hat in neuerer Zeit der Tonkunſt zweierley 


Vorwuͤrfe gemacht. 


Der erſte Vorwurf war: daß ſie keine Begriffe 


6 zu geben vermoͤge und daher der Verſtand durch ſie 
nichts gewinne; der zweite: daß ſie bloß auf die 


Sinne wirke, und nichts als ſinnliches Vergnuͤ⸗ 


gen gewaͤhre. 


Der erſte iſt kein Vorwurf, denn die Tone 
kunſt iſt ja weder Mathematik noch Philoſophie, 
die den Verſtand zu bilden haben; er konnte auch 
nur in einer Zeit gemacht werden, in der man 
die Bildung des Herzens, der, des Verſtandes zu 
ſehr nachſetzte. Die Herzens» und Gemuͤthsbil⸗ 
dung aber iſt eben ſo nothwendig, als die des Ver⸗ 


ſtandes, wenn der Menſch immer mehr zum Gu⸗ 


ten reif werden ſoll. Es zeigt die Erfahrung, daß 


alle Erkenntniſſe des Verſtandes, wenn fie nicht 


im Gemuͤth und Herz uͤbergegangen, keine leben⸗ 
dige, und alſo kein wirkliches Eigenthum des Be— 
ſitzers ſind; denn, wann jemand auch die ſchaͤrfſte 


Erklaͤrung von der Liebe geben koͤnnte, und fein 


— 


Herz waͤre nicht voll davon, ſo wuͤrde er deren 
Ausuͤbung in den meiſten Faͤllen unterlaſſen. Dieſe 


Gemuͤthsſtimmungen und Gefühle, die zur innern 


Belebung der Ideen erfordert werden, hervorzu— 
bringen, iſt die Tonkunſt vorzuͤglich geeignet. 

Keine andere Kunſt hat fo fehnell, reizend und 
kraͤftig wirkende Mittel hiezu, als fie, denn es 
giebt keine Trauer, keine Freude, kein noch ſo 
ernſtes Gefühl, in das fie nicht plotzlich verſetzen 
konnte; kaum laͤßt fie ihre Toͤne hören, fo vers 
ſtummen alle ſchwere Gedanken, es hoͤrt jede noch 
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ſo truͤbe Stimmung auf, und die Seele wird mit 


Empfindungen aus der andern Melt erfült. Es 


hat der guͤtige Gott ihre himmliſche Harmonie 
dem Menſchen in die Bruſt gelegt, und als einen 
Theil der Herrlichkeit des Paradieſes in dieſes 
dunkle Erdenthal mitgegeben, zur Staͤrkung und 
zum Troſt in dieſes Lebens Muͤh und Arbeit. 


Durch die Gewalt die ſie uͤber die Herzen 


Aller ausübt, hat fie den ſtaͤrkſten Einfluß auf 
den Charakter, fie ftand daher bei allen gebildeten 


- Völkern in größtem Anſehen, und die groͤßten 


Maͤnner der alten und neuern Zeit haben ſie als 
eines der wirkſamſten Mittel zur Erziehung und 
Befoͤrderung beſondes der religioͤſen Bildung empfoh⸗ 
len. Aber wenn ſie, dieſen ihren hohen Beruf ver⸗ 
kennend, blos dem ſinnlichen Vergnuͤgen froͤhnt, 
wie ſie in jetziger Zeit meiſtens thut, verdient ſie 
den zweiten Vorwurf vollkommen, 

Das erſte und herrlichſte Werkzeug der Ton⸗ 
kunſt iſt die menſchliche Stimme. Sie iſt eines 


der wichtigſten Geſchenke der Liebe Gottes. Sie 
macht uns nicht nur des Umgangs mit unſers 
Gleichen und des Genußes ihrer Liebe und Freund⸗ 


ſchaft, ſondern auch der Belehrung uͤber unſere 


Beſtimmung faͤhig, 11 ſie bildet die Laute, die 
j 


als Zeichen der Begriffe und Ideen, die Sprache 
ausmachen, ſie macht den Mund uͤbergehen von 
dem, deß das Herz voll iſt, denn durch ſie thun 
wir, auſſer unſern Gedanken, Wuͤnſchen, Lehren, 
auch die Empfindungen unſers Herzens kund, und 
zwingen unſere Bruͤder zum Gefuͤhl unſerer Leiden 
und Freuden. — Sie beſteht aus einer, 


in einem beſtimmten und un veraͤnderli⸗ 


chen Verhältniß gegründeten, Tonreihe 
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oder Tonleiter, die aber durch Höhe und 


Tiefe, Stärke und Schwaͤche unendlicher 
‚Veränderungen fähig i ſt. ö 


Diefe Tonleiter iſt in ihrem Tonverhaͤltniß 
in der ganzen Welt gleich und dem Menſchen fo 
natuͤrlich, daß der Ungebildete wie der Gebildete 


ſie zu feinem Geſang anwendet, auch ohne fie ges 


lernt zu haben. 


Durch ihren Zauber wird die menſchliche Stimme 


Y das herrlichſte und maͤchtigſte Mittel, die poetiſche 


Ideen in ihrer größten Lebendigkeit auszudrucken. 


Der Geſang iſt daher, wie oben geſagt worden, 
die eigentliche Verklaͤrung der Poeſie, und weil 


er in ſolcher Vereinigung Herz und Verſtand, und 
alſo den ganzen Menſchen ergreift, ſo gebuͤhrt 
ihm die erſte Stelle in der Tonkunſt. Wenn Poe⸗ 


ſie und Geſang, wie ſie ſie ſollen, von einem 


Geiſte beſeelt erſcheinen, ſo kann ihnen nichts 


widerſtehen, die roheſte Seele wird von ihrer Macht 
bezaͤhmt. 


* 


Angereizt durch das Wundervolle der Harmo⸗ 
nie, und um deren Macht zu verſtaͤrken, hat der 
menſchliche Geiſt noch allerhand Klangwerkzeuge er— 
funden, aus deren Gebrauch die ſogenannte In⸗ 
ſtrumental⸗Muſik entſtanden iſt. Sie iſt die Ton⸗ 
kunſt an ſich, ihr ſtehen alle Mittel zu Gebote, 


jede Gemuͤthsſtimmung, jedes Gefuͤhl zu erregen 


und auszudruͤcken. 
Die oben angefuͤhrten drei Stufen der Kunſt 
im Allgemeinen ſind es auch fuͤr die Tonkunſt im 


Beſonderen. 


Sie dient der Freude, indem ſie die Wuͤrze 


des geſellſchaftlichen Lebens und das beſte Vereini— 
gungsmittel in demſelben iſt; denn, find in einer 
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Verſammlung die Köpfe hoch ſo ſehr entzweit, fo 
vereinigt ein fröhliches’ Lied die Herzen alſobald; 
geht eine Arbeit noch ſo ſchwer, der Geſang hilft 
ſie verrichten und ſtaͤrkt die ermattenden Glieder. 
Hier auf dieſer Stufe kann auch die Tonkunſt ſich 
ſelbſt Zweck ſeyn, indem es die reinſte Freude ges 
waͤhrt, das Wunderbare, den Reichthum und die 
Gewalt ihrer Harmonie beſonders in der Inſtru⸗ 
mental⸗Muſik auf eine wuͤrdige Weiſe zu entfal⸗ 
ten, den Geiſt zur Bewunderung ihrer Herrlichkeit 
zu bringen, und das Herz durch Erweckung von 
Gefuͤhlen jeglicher Art zu bewegen, und zu den 
edelſten Empfindungen zu gewöhnen. | 
Aber wozu kann die Inſtrumentalmuſik fuͤh⸗ 
ren, wie ſie jetzt beſchaffen iſt? Dient ſie nicht, 
mit wenig Ausnahme, zum bloſen ſeiltaͤnzeriſchen 
Spiel mit Empfindungen, die in Nichts ihren 
Grund haben, und ſich wieder darin auflöfen, oder 
zur naturwidrigen Nachahmung finnlicher Gegen⸗ 
ſtaͤnde, als: den Lauf der Haſen und Pferde, das 
Kraͤhen des Hahns, das Brummen und Bruͤllen 
der Baͤren, Loͤwen und anderer grimmiger Beſtien; 
ja, muß nicht oft ein ganzes Orcheſter eine Sympho⸗ 
nie vorheulen, daß es einen Stein erbarmen moͤch⸗ 
te? Man hat jetzt Concerte, die aus tauſend der 
widerſprechendſten Dingen zuſammengeſetzt find, und 
ſelten einen andern Zweck erreichen, als Ohrenkitzel 
und oberflaͤchliche Unterhaltung. Dieſe ſaure Ar⸗ 
beit kann durch bloße Kehlen- und Fingerfertigkeit 
verrichtet werden, wozu man ohne alle Geiftesbil: 
dung gelangt, welche auch häufig gar zu ſehr vers - 
nachlaͤßigt wird. Es entſteht aber hieraus der 
Schaden, daß die fo mißbrauchte Kunſt-Faͤhigkeit 
und Kraft verliert, ihre hoͤheren Zwecke zu erfuͤllen, 


ä 49 
und daß ſi ie, anſtatt das Volk auch in der U | 


haltung an Schönheit, Wahrheit und Sittlichkeit 
zu gewöhnen, daſſelbe immer mehr zur gemeinen 


— 


Siunlichkeit herabzieht. Und wie ſoll der Staat 


die Tonkunſt höherer Zwecke fählg halten, wenn es 


die Kuͤnſtler nicht thun? 
Die Tonkunſt dient dem Leben des Volks, 
ben ſie die Gefuͤhle, die aus demſelben entſprin⸗ 


gen, und die Geſchichte zum Gegenſtand ihres Ge⸗ 


ſanges macht. Auf dieſer Stufe wird auch fie 


Mittel zu einem hoͤhern und Staatszweck. 


Das Große und Edle der Voraͤltern zu beſin⸗ 
gen, kann zu Großem und Edlem anfeuern. Hat 


nicht der Geſang der alten Griechen ſie mit Liebe 


zum Vaterland begeiſtert, Verehrung fuͤr Goͤtter 
und Helden gewirkt, zu Tugend und Weisheit das 


Herz entflammt, Staͤdte erbaut? Haben nicht un⸗ 
ſere Väter bei den Choͤren ihrer Frauen und Bar⸗ 


den die eiſerne Ruthe der Römer zerbrochen? Man 
ſtelle ſich ein das Vaterland und die Heiligthuͤmer 


der Menſchheit vertheidigendes Heer vor, das be: 


geiſternde Lieder ſingt; und frage ſich, ob die Wir⸗ 


kung nicht eine andere waͤre, als die der taͤndelnden, 
kindiſchen Tanzſtuͤckchen, zu denen die Kriegsmuſik 


herabgeſunken iſt? — 
Die Zuſammenkuͤnfte des Volks zu dffentlis 


chen Feſten und Feyerlichkeiten mit Geſang zu er⸗ 


oͤffnen war bey allen großen Voͤlkern im Gebrauch. 


Wodurch wäre man auch im Stande, eine wichti⸗ 


ge Sache dem Herzen ſtaͤrker einzupraͤgen, als durch 


Geſaͤnge. Durch Lieder wird die Geſchichte bleiz 


bender und lebendiger erhalten, als durch Bücher, 


Jedes Volk hatte auch feine Geſaͤnge fo lan⸗ 
ge als feine Würde und Eigenthuͤmlichkeit, mit die⸗ 
Tonkunſt in der Kirche. 4 
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| fer, verſchwinden jene; denn, als Nero ſich auf 
den Theatern Griechenlands hoͤren ließ, da waͤren 


Homer und Pindar ſchlecht am Platze geweſen. 
Be Der Rational⸗Geſang iſt beinahe gänzlich ver⸗ 
ſchwunden, weil es keine Anſtalt mehr gibt, die 
ihn naͤhrt. 

Die Tonkunſt hat in unſerer Zeit kein ande⸗ 
res Feld als das Theater und deſſen, den uͤppigen 
Italiaͤuern nachgeaͤfften, Opern⸗Geſang. 
Anſer Singſpiel koͤnnte eine wahre Schule des 


National-Geſanges werden, wenn es auf eine volks⸗ 


thuͤmliche Weiſe, wie die griechiſche Tragoͤdie, die 


wichtigſten Gegenſtaͤnde des Volkslebens, Tugend 


und Laſter, und die Geſchichte in ihrer lohnenden 

und ſtrafenden Geſtalt der Mit- und Nachwelt 
vor Augen ſtellte, und durch treue Schilderung der 
Sittlichkeit, Wahrheit und Schoͤnheit jedem einen 
Theil davon mit nach Hauſe gaͤbe. 

Was kann der edle Herder anders gemeint 
haben, als dieſes? Er ſchrieb: „Luſtbarkeiten zei⸗ 
gen am meiſten die Sitten des Volks; zur Bil⸗ 
dung und Mißbildung derſelben tragen ſie viel bei; 
weder unſittliche alſo, noch unverſtaͤndige ſollte ei⸗ 
ne vernuͤuftige Menſchengeſellſchaft dulden. Das 
einzige Theater erforderte hier eine lange Rede, der 


ungeheuren Macht wegen, mit der es wirkt. Die 


Griechen, wenigſtens Anfangs, wußten, wozu ſie 


ihre Staͤcke ſchrieben und gaben; wie wenige es 


ſeitdem gewußt haben moͤgen, ſeitdem man ſich an 


Allem, am Uebertriebenen und Schlüpfris 
gen ſonderlich, nur amuͤſirt, iſt eine andere 


Frage. Daß man in der Geſellſchaft faft von nichts 


anderem, als vom Theater zu ſprechen weiß oder 


waget, zeigt entweder einen ſo gebundenen, oder 
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ſeo hohlen und leeren Sinn, daß man oft fragen 
mochte: iſt denn die Welt, iſt unſer Leben dieſe 
Bretterbude??“ — Anſtatt aber auf jenen wahren 

Grund (der griechifthen Tragdͤdie) gebaut zu ſeyn, Bi 
iſt unſre Oper auf den unſinnigen Grund der Faſt⸗ 
nachtsſpiele der roͤmiſchen Kleriſey gebaut worden, 
welche zur Faſtenzeit aus Mitleiden gegen die hun⸗ 
gernden Glaubigen in den Kirchen geiſtliche Com⸗ 
moͤdien auffuͤhren ließ, zur Unterhaltung des Ph: 
bels, um ihn nicht zur Beſinnung kommen zu ae... 
fen, und ihm die verſalzenen Haͤringe und faulen 
Fiſche ſchmackhafter zu machen. | 45 
| Diefe Faſtnachtsſpiele, Oratorien genannt, wur⸗ 
den unter dem Namen Opern von der Kirche aufs 
Theater gebracht, um das ganze Jahr Faſtnacht zu 
haben. Daher die widerſinnige Meinung, der Text 
der Oper ſey Nebenſache und nur wegen der Mu⸗ 
ſik vorhanden; da die Saͤnger den platteſten Unſinn 
zu ſingen und darzuſtellen bekamen, der kein menſch⸗ 
liches Gefühl ruͤhren konnte, fo mußten ſie ihre 
Zuflucht zu Gurgeleyen nehmen; ſie mußten wie 
die Nachtigall ſchlagen, auf der Tonleiter wie auf 
dem Seile tanzen, Triller auf Triller haͤufen, die 
Stimme in einer Höhe oder Tiefe gebrauchen, wo 
der Menſch von Natur aus keine hat, ja fie muß: 
ten (o unerhoͤrte Schaͤndung der Natur) die Kna⸗ 
benſtimme bis ins hohe Alter erhalten, um wenig⸗ 
ſtens die Sinne zu betäuben. 5 
Da hatten unſere Sänger freilich nicht meht 
Zeit, etwas vom Geiſte des Volkes zu erfahren, 
und ſeine Thaten zu beſingen. Was haben aber 
unſere unſinnigen, romanhaften, verfuͤhreriſchen 
Opern Gutes geſtiftet? Zudem werden durch die 
Oper für zu vielen, meiſtens blos die Sinne taͤu⸗ 
” 4 * 
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ſchenden Flitterſtaat zu große Summen nutzlos ver⸗ 


ſchwendet, die alle, durch Wahrheit, Schoͤnheit und 


Sittlichkeit bezweckende Darſtellungen, die den Geiſt 


veredeln und in der Dauer noch das hoͤchſte Ver⸗ 


gnuͤgen gewaͤhren, erſpart werden konnten; das 
Wahre iſt immer das Wohlfeilſte. Doch wenn die 
Tonkunſt alle ihre Zwecke erfuͤllen ſoll, ſo muß mit 
der Bildung fuͤr ihren hoͤchſten Zweck begonnen 
werden, welcher kein anderer ſeyn kann, als der 


allgemeine vierſtimmige Kirchengeſang, der in unſe⸗ 


rer Zeit beinahe unbekannt iſt; denn obgleich der 
große Reformator ſo ſehr zu ſeiner Belebung und 
Bildung zum Gottesdienſt aufmunterte, ſo iſt es 
von In en immer abwaͤrts damit gegangen. 
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Von dem allgemeinen Kirchengefang. | 


Alles, was Odem hat, lobe den Herrn. Mit 


dieſen Worten hat David, der Knecht Gottes, den 


hoͤchſten Zweck des Geſanges ausgeſprochen. Dies 
ſes iſt das Heil, das die Stimme dem menſchli— 
chen Gemuͤthe bringt, die Begeiſterung, die Wonne 


it einzuſtimmen in den Strom der Harmonie, der 


zum Throne des Ewigen aufſteigt! 
Hat nicht ſchon der weiſe Plato den großen 


Gedanken gefaßt, daß die kreiſenden Welten mit 


ewiger Harmonie das Hallelujah der Schoͤpfung 


tönten? Thut dies die Koͤrperwelt, was kann 


nicht von der Geiſterwelt erwartet werden! 


So wie die Kirche Jedem ohne Unterſchied 
das Evangelium und alle Mittel zur Seligkeit aus— 


theilt, ſo muß auch Jedem dazu verholfen werden, 
ſeinem Gott in der Gemeine zu lobſingen, weil 
auch Jeder eine Stimme dazu mitbringt. Dann 
dieſes iſt allein die wahre Kirchenmuſik, da die 
ganze Gemeine lobſinget, mit Mund und Herz, und 


auſſer dieſer gibt es keine. 5 
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1 Jedes Ding in der Welt kann nur in ſeiner 
eigenthuͤmlichen Ordnung und Weiſe beſtehen, es 


muß alſo auch der allgemeine Geſang auf das Ge⸗ 
naueſte geordnet und beſtimmt, und auf die ein⸗ 
fachſte Regeln gebracht werden, um immer in ſei⸗ 
ner Wuͤrde zu erſcheinen. Der Kirchengeſang ſoll 


gerade das Gegentheil von dem weltlichen ausrich⸗ 


ten. Dieſer hat die Geſchichte und das Leben mit 
allen Leidenſchaften, Laſtern und Tugenden des 
Menſchen darzuſtellen, jener ſoll in die andere Welt 


verſetzen, und das Gemuͤth zum Umgang mit Gott 


erheben. Wie vor des Tempels Pforten alle An⸗ 


gelegenheiten der Welt dem Gemuͤthe und Herzen 
entſchwinden ſollen, ſo ſoll der Kirchengſang 
dieſelben zur Ruhe und Freudigkeit in 
Gott ſtimmen, ohne welche keine wahre 


Andacht möglich iſt. 


So viel die Kunſt auch an dem Kir⸗ 


chengeſang Antheil haben mochte, ſo ſoll⸗ 


te ſie ſelbſt doch nie bemerkt werden, ſon⸗ 


dern immer in Knechtsgeſtalt erſche inen. 


Wenn die Kunſt die Aufmerkſamkeit auf 
ſich zieht, ſo erregt ſie entweder Bewun⸗ | 
derung der Fertigkeit, Critif, oder ſie 
| ein blos unterhaltendes Spiel mit 
‚ihren Mitteln, und zerſtoͤrt den Zweck der 


treibt 


Kirche, die Andacht. 


Eben fo ſoll der Kirchengeſang uͤber den Aus: 4 


druck alles blos individuellen Gefuͤhls zu dem all⸗ 


gemeinen religidſen ſich erheben, ſonſt kann ſeine 
Wirkung nicht allgemein ſeyn, weil die oft einge? 
bildeten Gefuͤhle dieſes oder jenes Menſchen, oder 
die conventionellen dieſer oder jener Zeit mit Per- 
ſon und Zeit verſchwinden. Er ſoll daher nur das 
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Gefühl ausdrücken, was zu aller Zeit und für alle 
Menſchen heilſam und zu Gott erhebend iſt, weil 
nur aus dieſer Allgemeinheit jeder Einzelne ſeine b 
Individualitaͤt bereichern kann. € 
Dieſe Allgemeinheit wird nur durch die größte 5 
Einfachheit erreicht. Nur das Hoͤchſte iſt das Ein⸗ 
fachſte. Der Kirchengeſang ſey daher wie das Evan⸗ 
gelium, das der Ungelehrteſte begreift, und doch 
der Gelehrteſte nie anslernt. N 5 
Der Kirchengeſang kann nur unter zweierlei 
Geſtalten ausgedrückt werden, naͤmlich: als Choral! 
oder allgemeiner und Figural- oder Chorgeſang ei- 0 
nes auserleſenen Chors aus der Gemeine. | 


Die hiezu erforderlichen Alice nn 
1) die Stimme; 
2) die Melodie; 
3) Tonleiter und Tonarten; 
4) die Harmonie, und 
5) die Inſtrumentalmuſik. 


Der Kirchengeſang ſoll ſich vom weltlichen da 
durch unterſcheiden, daß zu feiner Ausübung blos 
die natürlichen Mittel nöthig ſeyen, wie ſie der 
Menſch auf die Welt bringt, waͤhrend der weltliche 
zum Darſtellen der Leidenſchaften manche verwi 
ckelte und kuͤnſtliche braucht, die man erſt durch 
Erziehung hiezu, als zu einem Handwerk erlan⸗ 
gen kann. — 


Da man nun in neuerer Zeit durch die Ver⸗ 
pflanzung der Opernmuſik und ihres wiflenfchaftlie | 
chen Syſtems in die Kirche, den religioͤſen Geſang 2 
mit unnatuͤrlichen, übertriebenen Dingen uͤberladen 9 
hat, wodurch die allgemeine Ausführung deſſelben 
unmoglich wird, fo iſt zu feiner Wiederherſtellung 
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das Nothwendigſte, den fremden, unnatuͤrlichen Stoff 
aus ihr zu entfernen, damit auch diejenigen zu 
ſeiner Ausübung gelangen koͤnnen, die jetzt nicht 
im Stande ſind, Zeit und Geld zur Erlernung des 
‚DOperngefanges aufzuwenden, und damit der Kir⸗ 
che wieder gegeben werde, was ihr gehoͤrt. 5 


7 3 — 8 
A C 
> — 22 — — 2 


. 


Wichtigſte des Geſanges, den Rhythmus. Dieſer 
Choral genuͤgte Luthern ſo wenig, daß er ihn ein 
Eſelsgeſchrei nannte. Daher bemühte er ſich, in 


Baͤchen zuſammenfließt, zu Preis und Anbetung 


4 
— 


Viertes Kapitel. 
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Vo n de m Choral⸗Geſan g. 


Im Mittelalter, zur Moͤnchszeit und bis auf 


Luther, war der Choral eine Reihe langſamer Nos — 


ten von gleicher Geltung. Er entbehrte alſo das 


ſeine Choraͤle nicht nur mehrere Notengattungen und f 
Rhythmus zu bringen, ſondern auch die Vielſtim⸗ | 
migkeit einzuführen. 

Auf dieſem Wege muß der Choral der evan⸗ | 
geliſchen Kirche eine andere und höhere Geſtalt an⸗ 
nehmen, und als muſikaliſches Kunſtwerk erſchei⸗ 
nen und fortſchreiten, d. h. er muß, wie jeder an⸗ 


dere Chorgeſang, alle Bedingungen der Kunſt er- 


fuͤllen. Aber er ſoll immer von Allem, was Ge— 
fang heißt, das Hoͤchſte, Wuͤrdigſte und Maͤchtig⸗ 
ſte ſeyn, wuͤrdig ſeyn, ſich an den Chor der himm— 
liſchen Heerſchaaren anzuſchließen. Er iſt das all⸗ 
gemeine Meer der Harmonie, das aus allen Keh— 
len der verſammelten Gemeine wie aus ſo vielen 


des, der auf dem Throne ſizt. Er iſt das wirk⸗ | 
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ſamſte Mittel zur Ausuͤbung des allgemeinen Got⸗ 
tesdienſtes; er vereinigt die Gemeine in Liebe zu 


Gott und Chriſto, und in Eintracht und Harmonie 
unter ſich; er entzuͤndet die Glut der Andacht, denn 
wie ſollten ſich nicht die Nachbarn einem, mit Herz 
und Mund Gott lobſingenden Nachbar nachzuſin⸗ 
gen, ermuntert fuͤhlen, geht doch, was von Her⸗ 


zen kommt, wieder zu Herzen? Hat ihn nicht der 


1 


Apoſtel Paulus als ein Mittel der Ermahnung 


unter einander empfohlen? Und konnte er nicht 


auch ein Mittel ſeyn, den Chriſten die Kirchen zur 


Luſt zu machen, die fo häufig leer ſtehen, ja konnte 


nicht mancher an dieſem Ort zur Sorge für ſein 


Seelenheil geweckt werden, obgleich nur der ge⸗ 
waltige Geſang ihn dahin zog? „ 
Am dieſes alles zu erreichen, muß 
der Choralgeſang für jedes Ohr faßlich 
und jeder Kehle ausführbar ſeyn; es ver⸗ 
ſteht ſich alſo von ſelbſt, daß keine Art von Kuͤnſt⸗ 
lichkeit darin vorkomme, kein harmoniſches Verhaͤlt⸗ 
niß, das nicht ſchon im angebornen Gefuͤhle liege; 


die Kunſt ſoll nichts hinzuthun, als das Bewußt⸗ 


werden und die Fertigkeit. - | 
Man hat ſich nie einfallen laſſen, Schiller 
ſche oder Goͤthe'ſche Lieder in der Kirche ſingen zu 
laſſen, obgleich ſie in ihrer Art ſchoͤn ſind, warum 
hat man es mit der Muſik nicht auch ſo gehalten 
und Melodien zu ſingen geduldet, die oft ſogar 


für jene zu niedrig geweſen wären, geſchweige denn 


fuͤr heilige Lieder paſſend? 95 
Was wuͤrde man ſagen, wenn ein Regiment 
Soldaten in den Spruͤngen eines Ballettaͤnzers ins 


— 


Feld marſchiren ſollte, und einer Gemeine ſollen 


die Gaukelſpruͤnge der Opernmelodie aufgebuͤrdet 
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werden konnen. Und doch hat man dieſes nicht | 
nur mit den meiften neuen Choralmelodien, ſondern 
auch mit den alten gethan, um ſie des neuen Ge⸗ | 
ſchmacks theilhaftig zu machen. 

Was wuͤrde Luther ſagen, wenn er ſeine, aus 
frommem Herzen entſprungenen, einfachen, von je— 
dem Kunſtgepraͤnge entfernten Melodien, die, wie 
ſeine Lieder, ſo voll heiliger Salbung ſind, daß 
ſie als Muſter und Vorbilder dienen muͤßen, weil 
ſie allen Forderungen des Chorals Genuͤge leiſten, 
und deßwegen die evangeliſche Kirche immer und 
uͤberall feſt daran gehalten, und auch in ihrer jetzi⸗ 
gen, ziemlich verdorbenen Geſtalt noch beibehalten hat, 
ſo verkezert wieder hoͤrte? Wenn er hoͤrte, wie ſie 
des Kirchenſtyls entkleidet, mit Uebelklaͤngen ange— 
fuͤllt, in den Theaterſtyl uͤberſetzt, und mit einer 
heulenden Orgelbegleitung verſehen, ganz ihren wah⸗ 
ren Charakter verloren haben, und alle gleich matt, 
weichlich und charakterlos geworden ſind? Hierin 
liegt die Urſache, daß der allgemeine Choralgeſang, 
der doch, wenn das Geſangbuch ſeinen Nutzen ha— 
ben ſoll, fo unumgänglich noͤthig iſt, bis jetzt nicht 
einmal einſtimmig hat zu Stande kommen koͤnnen, 
geſchweige denn vierſtimmig, und es nicht wird, 
ſo lang man auf dieſem Wege fortfaͤhrt. 

Die gaͤnzliche Unzweckmaͤßigkeit und die der 
Abſicht entgegengeſetzte Wirkung abgerechnet, iſt 
ſchon durch die Schwierigkeit der Ausfuͤhrung der 
große Uebelſtand entſtanden: daß nach etwa einem 
Duzend Melodieen, die noch das Meiſte an ſich 
haben, was deren allgemeine Ausfuͤhrung erleich— 
tert, mehrere hundert Lieder geſungen werden, und 
da meiſtens das Lied eine Empfindung ausſpricht, 
und die Melodie eine andere ſehr oft die entgegen- 
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dorben, und der Geſang verliert, fo falſch gebraucht, 
ſeine ganze Wirkſamkeit. 05 


Die Melodie, die den Geiſt und die Empfin⸗ 


dung eines Liedes ganz ausdruͤckt, kann eben des⸗ 


geſetzte, ſo wird nach und nach das Gefuͤhl ver⸗ 


wegen keiner andern unterlegt werden, und thut ſie 
das nicht, fo iſt ſie gar nichts nutze, ja kann f 
ſelbſt ſchaͤdlich werden. Die Erfahrung zeigt, daß 


nur diejenigen Lieder mit wahrer Andacht geſungen 
werden, deren Melodie mit dem Text ganz ver⸗ 


wachſen, und aus ihm und keiner Kunſtabſicht ent⸗ 
ſtanden ſind, daß ſie mit dem Geiſte deſſelben das 


Herz erfüllen. 


Da uͤberdieß der Choralgeſang das beſte Schuls 


gebet iſt, fo iſt es um fo nothwendiger, jedem 


Liede die geeignetſte Melodie zu geben, weil das 5 
rein fuͤhlende kindliche Gemuͤth durch Zwechwidrige 
keit derſelben fo zerſtreut wird, daß es oft ſein 


ganzes Leben fuͤr den Inhalt der Lieder kalt bleibt. 1 
Das fo häufige gedanken -und herzloſe Herleyern 
der erhabenſten Geſaͤnge, das man ſo oft in unſern 


Kirchen hört, liefert den triftigſten Beweis dafür, 


Es muͤſſen daher zuvoͤrderſt alle die alten Kern⸗ 
melodien als der Grundſtock unſers evangeliſchen 3 
Kirchengeſanges im eigentlichen Kirchenſtyl wieder 
hergeſtellt werden. Jede neue Melodie aber ſollte 
von der Kirche und Schule genau geprüft 
werden, ehe die allgemeine Einführung. derfelben 
geſtattet würde, Denn es möchte die Prüfung von 1 
bloßen Muſikern nicht immer zum beſten Ziele fuͤh⸗ 4 
ren, weil dieſe die techniſche Zuſammenſetzung der 
Noten und deren Richtigkeit nach dem gebraͤuchlichen | 
Generalbaß ſchon für hinreichend halten konnten. 


Ob aber das Kunſtwerk der Wuͤrde der Kirche ent⸗ 
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ſprechend, dle Idee ausgedruͤckt, dem Gefühl der 


allgemeinen Verſammlung zum Gottesdienſt ange⸗ 


meſſen, durch und fuͤr dieſelbe leicht ausfuͤhrbar, 
die Wirkung nicht blos ſinnlicher Kunſtreiz, ſondern 
Stimmung zur Andacht ſey. Dieſe und mehrere 
ſolche unerlaͤßliche Erforderniſſe des Kirchenſtyls be⸗ 
urtheilen zu koͤnnen, wird noch Vieles erfordert, 
das man mit dem Generalbaß gewöhnlich nicht lernt. 
Auf dieſem Wege waͤre nicht nur in Staͤdten, 
ſondern auch auf dem Lande der allgemeine vier⸗ 
ſtimmige Choralgeſang ſehr leicht zu erhalten. 
Der Nutzen wäre größer, als man vielleicht 
glaubt. Der Prediger, außer daß er dadurch ein 
ſtarkes Mittel mehr bekaͤme, ſeine Gemeine unter 
der Predigt, durch das Abſingen einer Strophe 
immer neu zu beleben, und ſo dem Samen des 
göttlichen Worts beſſeren Boden zu bereiten, wuͤrde 
auch nicht mehr in die Verlegenheit kommen, der 


Schwierigkeit der Melodie wegen, viele der herr⸗ | 


lichſten Lieder nicht fingen laſſen zu koͤnnen. 
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gen, wie z. B. bei dem heiligen Abendmahl, nicht 


ten Wirkung ſeyn, wenn aus der Schuljugend und 


zueckmaͤßigſte Mittel, das unter dem techniſchen 
Ausdruck Figural⸗Saz begriffen iſt. Wenn in 


handelt worden waͤre, der die Gemuͤther Aller er 
griffen haͤtte, und Einer machte den Anfang, das 
Gefuͤhl ſeines vollen Herzens durch enen Geſangs⸗ 


* 


* 


— 


Bon de m Figural⸗Geſang. 


Da bei mehreren gottesdienſtlichen Handlun⸗ 


die ganze Gemeine fingen, alſo auch der Choral 4 
nicht ſtatt haben kann, fo wuͤrde es von der größe 


denjenigen Gliedern der Gemeine, die am meiften 
fuͤr Geſang begabt ſind, und ſich ihm gerne wid: 4 
men, ein gewaͤhlter Chor gebildet wuͤrde, der, auf 
die Feyer paſſende Bibelſtellen, Pſalmen, Hym⸗ 
nen, zur Erbauung derer, die nicht mitſingen koͤn⸗ 
nen, vortruͤge. g | 
Hiezu liefert die muſikaliſche Sezkunſt das 


einer Verſammlung ein wichtiger Gegenſtand ver⸗ 


ſaz auszuſprechen, die zunaͤchſt Ergriffenen ahmten 
ihn in der naͤmlichen Weiſe nach, und ſo nach 


888 


und bach die ganze Verſammlung, ſo waͤre 1 died 


die Idee eines Figural⸗Geſanges. Er entſteht aus | 


der Zuſammenſetzung und Entwicklung mehrerer 
Stimmen aus einem Geſangsſaz, Thema genannt; 
er iſt gegen den Choral, was die Predigt gegen 
das Evangelium iſt, und daher darf er auch wie 


dieſe mehrerer Kunſtmittel ſich bedienen. Mit we⸗ 15 


nig Ausnahmen ſollte aber das Grund-Thema des 


Figuralgeſanges aus der Melodie des fuͤr die Feyer 


des Tags beſtimmten Hauptliedes genommen wer⸗ 
den, um die in der Kirche ſo noͤthige Einheit zu 
erhalten. Es duͤrfte aber auch bei groͤßern Kunſt⸗ 
mitteln deſſen Charakter kein anderer ſeyn, als der 
des Chorals. Es verſteht ſich daher, daß auch in 
ihm, alle harmoniſche Kuͤnſteleyen, wodurch beſon— 
ders die ſogenannten Fugen oft ſo widrig, gelehrt 
und ſchwierig klingen, alle theatraliſchen Rezitative, 


Arien, Duette und uͤberhaupt alle Formen der In⸗ 


dividualitaͤt ſorgfaͤltig ſollten vermieden, wie fuͤr 


den Choral, die ſtrengſte Regeln feſtgeſetzt, und fo i 
der Kirchenſtyl, von jedem andern abgeſondert, in 


ſeinem allgemeinen, religidſen Charakter erhalten wer— 
den; weil nur dadurch die Phantaſie dieſes oder 
jenes Tonſetzers auszuſchweifen, und fein armſeli⸗ 
ges Ich ſtatt allgemeiner religidſer Gefuͤhle zu ge⸗ 
ben gehindert, und die Kirche vor der Opern- und 
anderer zerſtreuenden Muſik geſichert wird. 5 
Durch den Figuralgeſang hat der Tonſetzer 
das Mittel, die unerſchoͤpflichſte Mannigfaltigkeit im 
Kirchenſtyl zu erhalten, denn von dem Gefuͤhl des 


hoͤchſten Jubels zum Preis und Dank Gottes bis 


zum inbruͤnſtigſten Gebet des zerknirſchten Herzens, 
kann er eine unendliche Stufenreihe religidfer Ge— 
fühle entfalten und ausdruͤcken. Aber kein Tons 
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ſetzer, dem nicht das Chriſtenthum im Herzen lobt, | 
wird einen aͤchten religidſen Geſang verfertigen, 


7 2 * 
3 
u. 


4 weil in der That niemand etwas ausdruͤckt, das 
er nicht fuͤhlt. Zu dieſem zu gelangen, ſey ſein 
erſtes Streben, weil ihm ohne dieſes alle Gelehr⸗ 
ſamkeit und Fertigkeit in ſeiner Kunſt nichts nuͤtze 


iſt. Auſſer dieſer ſchwerſten aller Kuͤnſte, muß er 


* 


der Wiſſenſchaft der Tonkunſt vollkommen Meiſter 
ſeyn, und ſich daruͤber erhoben haben, daß er 
nicht den Werh der kuͤnſtlichen Mittel 


uͤberſchaͤtze, und dieſe fuͤr den Zweck h al⸗ 
te, wie es Halbgelehrten ſehr oft zu 18 pen. 
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Sechstes Kapitel. 


Von der Stimme und ihrem Gebrauch. 


Wenn man, wie es ſehr oft geſchieht, das 
naͤmliche Volk ſeine Lieder auf der Gaſſe mit ſchoͤ⸗ 


ner Stimme und mehrſtimmig oft ganz vortrefflich, i 
und in der Kirche ſo ſchlecht als moͤglich ſingen 
hört, ſo kann nur der Gedanke, daß die Kunſt am 


letzten Ort durchaus zweckwidrig und falſch zu Werke 
gehe, den ſchlechten Gebrauch der Stimme begreif⸗ 
lich machen. Da nun die Kirche den Geſang zum 


Gottesdienſt als unumgaͤnglich nothwendig von je⸗ 


her anerkannt hat „und wie hätte fie anders koͤn⸗ 
nen? denn wer könnte glauben, daß ein heiliges 
Lied geſprochen, die Wirkung thaͤte, wie geſungen, 
abgeſehen davon, daß das erſte von einer ganzen 


Gemeine ohne die größte Verwirrung geſchehen 


konnte 2) fo kann fie von der Kunſt verlangen, die⸗ 
ſes herrliche Mittel auf die geeignete Weiſe zum 
rechten Gebrauch faͤhig zu machen, und ſie kann 
dieſe Forderung nicht aufgeben, bis die Aufgabe 
zu ihrer Zufriedenheit geldst iſt. 

Ein Haupthinderniß iſt zu unſrer Zeit der 
falſche Gebrauch der Stimme, welcher durch die 

Tonkunſt in der Kirche. 5 


Die menſchliche Stimme kann im Allgemeinen 


FR 


erderbfhe Anſicht eithanben ws daß der bat 1 
‚au des Geſanges das Vergnügen ſeye. | “ 
Man hat die vom Schöpfer gegebene Anzahl 4 
ber Töne um mehr als die Haͤlfte vermehrt, und 
dadurch den Geſang ſo verkuͤnſtelt und erſchwert, 1 
daß man ſich jetzt nicht getraut, ſeine Stimme hi: | 
ven zu laſſen, ehe man einer von jenen Fehlfertis 
gen Seiltaͤnzern iſt, zu deren Künfteleyen man feine 
halbe Lebenszeit ausſchließlich anwenden muß, aber 


nicht immer um das Herz zu befriedigen, ſondern 


ſehr oft die Schwindſucht zu erſingen. Wie viele f 
koͤnnen aber ſo viel Zeit und Geld aufwenden, um 
am Ende eine falſche Kunſt gelernt zu haben! 
Dieſe falſche Kunſt iſt auch die Urſache, daß der 
Geſang in der Kirche nach und nach Nebenſache 


geworden, da man das Unzweckmaͤßige wohl fuͤhlte, 


aber das Wahre nicht mehr im Leben ſah. Die 1 
ſelbſtſuͤchtigen Kunſtabſichten verkehrter Muſiker wirs 
ken um ſo verderblicher fort, je mehr man durch 
Gewohnheit endlich mit dem Falſchen ſich begnügt, 
und den Sinn fuͤr das Wahre verliert. 1 

Das Wahre, Schöne und Gute erſcheint nur 
in ſeinem einfachſten Gewande im hellſten Lichte, 
und nur darin kann es Jedermanns Sache werden. 
Ueberdieß iſt es beſſer, mit wenigen einfachen Mit? 
teln Viel zu thun, als mit vielen kuͤnſtlichen Nichts. 


nicht mehr als zehen Toͤne herausbringen, in wel⸗ 
chen geſprochen und geſungen wird, und welche 
felten fehlen. ? N 

Dieſe 10 Tone reichen vollkommen hin zu 9 
dem Choralgeſang, der in den beſten alten Melo⸗ 
dien dieſen Umfang ſelten erreicht, nie uͤberſchreitet. 
Wenn die Stimme nur in dieſer 175 Aae 


Graͤnze geübt wird, ſo wird fie nicht nur immer 


kraͤftiger und ſchoner, ſondern auch bis ins ſpate 
Alter erhalten, dagegen durch die unnatuͤrliche Ver⸗ 


mehrung und das gewaltſame Herauspreſſen der 


durch Kuͤnſteley gezogenen Toͤne ſich die naturliche N 


und kuͤnſtliche Stimme bei Zeiten mit einander 


verlieren. 15 | | 5 
Bei dem Figuralgeſange koͤnnte die Anzahl 


der Töne hochſtens zwölfe ſeyn. 


Dieſe Töne ſollen nur in harmoniſchen Ver⸗ 
haͤltniſſen, die in dem Gefühl und Ohre eines Je⸗ 
den liegen, geuͤbt und gebraucht werden, und alle 
ſchwierigen und unmelodiſchen Spruͤnge in Diſſo⸗ 
nanzen durchaus verboten bleiben. Auf dieſe Ein: 
fachheit muß der Gebrauch der Stimme zuruͤckge⸗ 
bracht werden, wenn in der Gemeine der heilige 
Text durch jedes Gliedes ſelbſtthaͤtige 
Mitwirkung lebendig werden, und die Her⸗ 


zen im Gottesdienſt und zum thaͤtigen Hdren des 


Worts entflammen folk | 
Welche Wirkung ift aber von dem bloßen An: 


hören der Triller und Schnörfel zu erwarten, wo⸗ 


mit ein heiliger Text verunreinigt wird, und wel⸗ 
che durch eine Truppe unbegeiſterter Saͤnger ꝛc. 
hergeleyert werden, die das Ende ihrer Muſik kaum 
erwarten koͤnnen, um der Predigt, aus Furcht in 


eine andere Stimmung zu kommen, entlaufen, zu 


— 


wahrer Aergerniß der Gemeine vor der Pforte des 
Tempels ſich mit Poſſen unterhalten, bis das Zeichen 
ſie — nicht zum Gebet des Herrn, ſondern zur 
letzten ſauern Arbeit ruft! Sollte dadurch irgend 
ein Herz zur Andacht geſtimmt werden konnen? 
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Von der Melodie. 


Die heilige Dichtkunſt bringt durch einen w 
Palm, Hymnus ꝛc. eine Idee der Religion dem | 


Gemüthe zur innern, und der Geſang durch die 
Melodie, zur aͤußern Anſchauung. Um die Melo⸗ 
die zum Ausdruck der Empfindung zu machen, muß 
man ihr Takt, Rythmus und Zeitmaaß geben. 


Takt iſt die nach einem beſtimmten Verhaͤlt⸗ 


niß abgemeſſene Zeit. 5 
Alles hat ſeine Zeit oder ſeinen Takt, und 
ohne dieſes geriethe alles in Verwirrung. Des 


Schmiedes Hammer und der Welten Umſchwung 


fuͤgt ſich ſeinem Geſetz; aber in welcher Verſchie⸗ 
denheit der Verhaͤltniſſe! 
Da die Melodie durch den Takt dem Geiſte 


etwas in der That offenbart, ſo muß er gerade 


das Verhaͤltniß haben, wodurch derſelbe das Geof⸗ 
fenbarte vollſtaͤndig wahrnehmen kann. 5 
| Je kleiner die Zeitabſchnitte ſind, in denen 
ſich etwas bewegt, deſto ſchneller tanzt die Zeit 
vorbey, und erregt zuletzt Schwindel, in dem jede 


Wahrnehmung aufhört. So befördert der ſchnelle 


Takt den Pulsſchlag, erhizt das Blut und ſetzt es 
in Wallung, die Sinnlichkeit wird Meiſter und der 
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Geiſt unterliegt ihrer Herrſchaft. Wenn man die 
heutige Muſik unbefangen betrachtet, ſo wird man 
finden, daß hierin ihr groͤſter Reiz und faſt aus: 


ſchließliches Verdienſt beſteht. Man bedenke aber, 


wohin das fuͤhren muß! | 


Es ſoll daher der heilige Geſang feine, Noten 


nicht in Laͤufer zerſplittern, ſondern langſam, ein⸗ 
fach, mit Ernſt und- Würde, wie der Gang eines 
Predigers des Evangeliums einhergehen; denn je 
ſchneller der Takt eines Geſangs iſt, von deſto we—⸗ 
niger Kehlen kann er ausgefuͤhrt werden. | 
Da er keine weltlichen Leidenſchaften zu erre- 


gen, keine Charaktere darzuſtellen, uͤberhaupt nicht 
zu malen hat, ſo hat er keine kuͤnſtliche, verwickelte 


Taktarten noͤthig; es wäre daher vollkommen hin⸗ 


reichend, einen zwey = und einen dreyzeitigen Takt 


zu haben, und zwar im einfachſten Verhaͤltniß der 
Noten und ihrer Formen, um ſie nicht allein leicht 
faßlich, ſondern auch der Majeſtaͤt des Geſanges 
angemeſſen zu machen. 8 

Rythmus iſt das Verhaͤltniß der Theile oder 
Abſchnitte in der Melodie. Von ihm gilt das 
Naͤmliche, was vom Takte geſagt worden; auch 
ſeine Verhaͤltniſſe muͤſſen nicht kleinlich, nicht ab— 
geriſſen oder zerhakt ſeyn, wenn die Melodie das 
Gemuͤth beruhigen ſoll. Jede Melodie muß aus 
einer beſtimmten Anzahl Rythmen beſtehen, und 
dieſe muͤſſen nach den Regeln des Ebenmaßes ge: 


ordnet ſeyn. Je fchöner dieſes iſt, deſto leichten 


iſt ſie zu faſſen. 
Durch Rythmus werden Toͤne zur Sprache 
der Empfindung, er iſt alſo der wichtigſte Theil 


der Tonkunſt. Der Mangel an Rythmus macht 


jedes Tonſtuͤck untergehen, es mag harmoniſch noch 
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fo’ kunſtich und gelehrt Anfanmengefht feon as 


es will. eee 
Der heilige Geſang darf nur die faßlichſten 


Rythmen brauchen, um allgemein verſtaͤndlich zu 
werden, am beſten beſtimmt der Rythmus des 
Textes den des Geſanges, vorausgeſetzt, daß der⸗ 


ſelbe ſelbſt rythmiſch ſey, was nicht immer der 
Fall iſt, weil viele geiſtliche Lieder zwar von from⸗ 
men, aber der Kunſt nicht immer hinlaͤnglich kun⸗ 


en 


digen, Maͤnnern verfertigt worden ſind. Ein wich⸗ 


tiger Theil des Rythmus iſt der Parallelismus; 


wenn z. B. an einem Haufe auf der einen Seite 
ein Fenſter oder eine Verzierung waͤre, und auf 
der andern nichts, ſo wuͤrde dieſer Mangel des Pa⸗ 


Me rallelismus die Symetrie zerftören, und auch dem 
Auungebildetſten Auge unangenehm feyn, So wird 


auch in der Dichtkunſt zu jeder beſtimmten Anzahl 
Verſe, eine gleiche gegenuͤberſtehende, dieſelben pa⸗ 
ralleliſirende, verlangt. Die ebraͤiſche und griechi⸗ 
ſche Poeſie hat auch hierin den Vorzug vor jeder 
andern. Die neuere aber hat, um den Parallelis⸗ 
mus ſo fuͤhlbar als moͤglich zu machen, deswegen 
den Reim aufgenommen. Wenn man folgende 
Strophe mit Aufmerkſamkeit deklamirt, ſo wird 
man finden, daß ſie zu Ende iſt, ehe das Gefäß 
des Ebenmaßes befriedigt worden: 

Gott in der Hoh fey Ehr allein, 

(Sey Dank für feine Gnaden. N 

Der Herr hat uns ſein Volk zu ſeyn, 

N eingeladen! 

Mit Wohlgefallen ſchaut herab 

e uns der ſeinen Frieden gab 

Dem menſchlichen Geſchlechte.“ 


— 


. at zweizellige Site paraleliſren ſich gut, aber f 
der dreizeilige lezte Satz ſteht vereinzelt da, der a 


eutweder noch eine Zeile verlangt, um ihn den 


erſten gleich zu machen, oder noch zwei, um ihn 


ſelbſt zu paralleliſiren. Den letzten Choral in der 


Muſikbeilage habe ich in dieſer Abſicht verändert 
der oͤffentlichen Prüfung uͤbergeben wollen. Ein 
anderer Fehler, der für die Wirkung des Kirchen- 


geſangs ſehr nachtheilig 'ſt, iſt, daß der Sinn der 
Worte ſich ſehr oft erſt in der naͤchſten Zeile ſchließt, 


waͤhrend der Geſang mit jeder Zeile einen Ruhe⸗ 
punkt macht, der den Text widerſinnig zerreißt, 


wodurch er unverſtaͤndlich wird. 


Zeitmaß iſt die Bewegung des Ganzen. Von 


Allem, was an das Herz ſpricht, wird daſſelbe be⸗ 


wegt. Die Bewegung des Herzens durch Leidens 5 


ſchaft und Sinnlichkeit „ ift von der Bewegung der 
Freudigkeit in Gott himmelweit verſchieden; es muß 
daher der heilige Geſang nur die leztere haben, 


und die erſtere ſorgfaͤltig vermeiden. Seine Bewe⸗ 
gung ſey die eines Herzens, dem die Liebe und 


der Frieden Gottes aufgegangen iſt. 


Der mehrſtimmige Geſang entſteht, 1 


wenn von zwei, drei, vier Stimmen, jede 


eine beſondere Melodie, nach den Geſe⸗ 
tzen der Harmonie zuſammengeſetzt, zu⸗ 


gleich hoͤren laßt, ſo daß zwar eine Haupt⸗ 


melodie vorhanden iſt, welche die andern 
damit verbundenen bedingt, diefe aber 
doch wahre Melodieen ſind, die alle Er⸗ 


forderniſſe der Hauptmelodie erfuͤllen. 
Harmonie iſt alſo nicht der Zweck des 


mehrſtimmigen Geſangs, ſondern das Mit⸗ 


tel; denn, das heißt nicht vierſtimmig 
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ſingen, wenn zu einer Melodie noch drei 
blos harmoniſche Stimmen hinzugefügt 


find, die an ſich ſelber, außer der Tom © 


verſtaͤrkung, nichts ausdruͤcken. 


Darinn liegt eine Schwierigkeit, deren Ldſung 
in neuerer Zeit nur Wenige verſucht haben; weil 


aber hierinn auch das eigentliche Weſen und die 

bdoͤchſte Schönheit des vierſtimmigen Gefanges 
beſteht, ſo muß ſie, zur allgemeinen Aus fuͤhrung 

deſſelben zu gelangen, gelößt werden. a 


— 


Achtes K apitel. 


Von den Tonleitern und Tonarten. 


Jeder Melodie muß eine beſtimmte Tonlei⸗ 
ter und Tonart zu Grunde liegen. Die Tonleiter, 
oder das muſikaliſche Alphabet, beſteht aus acht 
Toͤnen, die ſich in zwey Tetrachorde theilen, de— 
ren jedes eine Schlußſtufe von einem halben Ton, 
und alſo die Tonleiter deren zwey, enthält. Die: 


ſes macht die natuͤrliche Tonleiter aus, die man | 


die diatoniſche nennt. | 
Da jeder Ton der natürlichen Tonleiter ver: 


andert und in kleinere Stufen zertheilt werden kann, 
ſo ſind durch dieſe Zertheilung noch andere kuͤnſtli⸗ 
che Tonleitern entſtanden, und zwar: die C hro⸗ 


matiſche, die aus lauter halben, und die En— 


— 


harmoniſche, die aus Viertels- und Achtelstö⸗ 


nen beſtehk; und ſo gibt es auch noch in unſerer 
Tonkunſt, wie bei den alten Griechen, drei Klaug⸗ 
geſchlechter, nur daß ſie bei uns nicht mehr ge⸗ 
ſchieden werden, und ihr Gebrauch durch Zeit und 
Ort bedingt iſt, wie bei ihnen. Sie gebrauchten 
3. B. das Diatoniſche zum heiligen Geſang bei 
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Feierlichkeiten, als Mittel zur Erziehung zu Mil⸗ 

derung der Sitten und Daͤmpfung der Mache 

ten ausſchließlich. 

5 So muß es auch bei uns gehalten werden, 0 

. wenn der Geſang jene Zwecke noch erreichen fol, 
Nur das Naturgemaͤße iſt wohlthuend, beruhigend 
und erhebend. Jede Unterbrechung deſſelben aber 
iſt Leidenſchaftlichkeit erregend, daher wurde durch 
Einſchaltung fremdartiger Toͤne die chromatiſche 
Tonleiter fuͤr das Theater und ſeine Sarfellungere 
geſchickt. 

Durch ſie kann man die ganze Stufenfolge 
der Gefuͤhle, von der leiſeſten Sehnſucht bis zur 
raſendſten Zorneswuth ausdruͤcken und darſtellen. 
Will man vollends einen uͤberraſchenden Sprung 
von einer Leidenſchaft in die andere machen, fo. 
dient dazu die Enharmoniſche vortrefflich, wie man 
an der neuſten, auch die ſtaͤrkſten Nerven erſchuͤt⸗ 
ternden Muſik taͤglich wahrnehmen kann, die mit 
ihren Ueberraſchungen alle Augenblicke mit der Thuͤr 
ins Haus faͤllt; denn, ſeitdem das Theater und 
die bloße Unterhaltung alleiniger Gegenſtand der 
Tonkunſt otworden! hat man die Klanggeſchlechter 
wie einen Teig unter einander geknetet, und es 

gibt jetzt ſelten ein Tonſtuͤck, das dicht zwei oder 

5 Alle drei enthielte. 

AUAnſere Dur» Tonleiter iſt zwar er Idee nach 
bietonifch, wird aber in der Ausübung ſelten kein 
gebraucht, und unſere Moll: Tonleiter iſt ohnedieß 
ſchon eine Miſchung. Und doch ſind es dieſe bei— 
den Tonleitern, mit der dritten haͤufig durchſpickt, 
die man auf dem Tanzboden, im Theater und in 
der Kirche hoͤrt, mit ſo vielem Erfolg, daß man 
nie weiß, wo man eigentlich iſt. Da die e deute 1 


7 


Tonkunſt Zeit und Ort nicht Aueh eier? fe... 
hat fie auch den Charakter aufgeben muͤſſen, und 


iſt in Flauheit und Verwirrung gerathen, ſo daß 
ſie gar nichts mehr ausdruͤckt, und ſich begnuͤgt, 


nur noch durch uͤbermaͤßigen Laͤrm, oder durch ein 


Geklingel kuͤnſtlicher Nodulationen, Effekt zu mas 
chen, als waͤre das Publikum taub, oder ein Res 


giment Janitſcharen. 


Da die beiden aus Vermiſchuig kukſwandeiſel 


künſtlich en Tonleitern mit die Urſache des Ver⸗ 


falls des Kirchengeſangs ſind, ſo muͤſſen ſie, als 


ausſchließlich der Theatermuſik angehoͤrend, aus | 


demſelben entfernt werden; und weil zu allen Zei⸗ 
ten und an allen Orten, wo der letzte wahrhaft 
bluͤhte, man ſich nie einer kuͤnſtlichen, ſondern im— 
merdar der natürlichen digtoniſchen Tonleiter be— 


diente, ſo muß es wieder ſo gehalten, und dieſe 
in ihre Rechte eingeſetzt werden. | 
| Es werden zwar viele vorgeben, es ſey durch 
dieſe Vermiſchung ein Fortſchritt gemacht und die 


Tonkunſt bereichert worden. In-Ruͤckſicht auf das 


Theater und die Unterhaltung iſt es einigermaßen 


wahr, aber die Kirche iſt dabey leer ausgegangen 
und alſo verarmt. 

Man höre nur die Meſſen und die ſentimen— 
talen, verliebten Choralmelodieen der roͤmiſchen Kirz 
che im neueſten Styl und ſage, ob zwiſchen der Mu⸗ 


ſik derſelben und der Theater- und Concert-Muſik 


noch ein Unterſchied ſey? Iſt das nicht ein großer 
Fehler, daß man in der Kirche glaubt, im Thea⸗ 


ter zu ſeyn? Beweist das nicht eine gaͤnz liche 


Abweſenheit des Kirchenſtyls? Iſt nicht der ho⸗ 
ralgeſang der evangeliſchen Kirche beinahe zu nichte 


geworden? Iſt dieß ein Fortſchritt? Oder beſteht 
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die Bereicherung darinn, daß, anſtatt dem allge⸗ 
meinen vierſtimmigen Choralgeſang, ein paar Leute 


Gaſſenhauer und Theaterdudeleien daherleiern, und 


die Orgel, dieſes wahrhaft heilige Inſtrument der 
Kirche, in Diſſonanzen mitheult, als wollte ſie ſich 
‚aber ihr Schickſal beklagen, fo mißbraucht zu wer⸗ 
den? 

Bis Rach Luther, oder vielmehr bis auf die 
Zeit, wo die Theatermuſik ſich in die Kirche ein— 
ſchlich, bediente man ſich ausſchließlich der dia⸗ 
toniſchen Leiter. 


Der Geſang war heilig, kraͤftig, und was das 5 


Nothwendigſte iſt, verſtaͤndlich, daher auch allge— 
mein ergreifend. Wenn dieſes wieder der Fall ſeyn 
ſoll, und wie ſollte und koͤnnte es nicht? muß ſie 
hergeſtellt werden. Durch den natuͤrlichen nicht 
chromatiſchen Gebrauch der Moll-Tonart koͤnnen die 
alten Kirchen-Tonarten wieder erſetzt, in die Viel⸗ 
ſtimmigkeit das Charakteriſtiſche derſelben uͤbertra— 


gen, (was früher nur in der Einſtimmigkeit bez. 


ſtand) und fo eine bereicherte Ton = und Harmonies 


Weiſe des Tempels wieder ins Leben gerufen und 


vom Theater geſchieden werden, wie es ſich ge⸗ 


buͤhrt. Man wird um fo mehr erbaut, wenn man 


ſchon an jedem Tone des Geſangs erkennt und 


fuͤhlt, wo man iſt. Jeder Zeit und jedem Ort, 


was ſich ſchickt, und man wird nicht die erſte ver⸗ 


lieren, und von dem zweiten leer ausgehen. 

An den Choralmelodien von Luther kann man das 
Geſagte am beſten erkennen und pruͤfen, nur muß 
man die aͤlteſten Choralbuͤcher dazu nehmen, die 
der Quelle am naͤchſten und daher noch die rein⸗ 
ſten ſind. a 
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Neuntes Kapitel. 


Von der Harmonie. 


Eine Gemeine von Jung und Alt bringt vier— 
‚ erlei Stimmen mit in die Kirche, zweierlei weib— 
liche, Sopran und Alt, und eben ſo viel maͤnnliche, 
Tenor und Baß genannt. Jede Melodie bewegt 
ſich in dem Umfang einer diefer Stimmen, und 
iſt von den uͤbrigen entweder ſehr ſchwer, oder gar 
nicht auszufuͤhren. Daher unſere meiſten Choral— 
melodien, von der ganzen Gemeine einſtimmig ge⸗ 
ſungen, ſo widrig lauten, weil ſie meiſtens mehr 
geſchrieen als geſungen werden. 0 Me 
Es muͤſſen deßwegen, wenn z. B. die Haupt⸗ 
melodie fuͤr die Sopranſtimme paßt, den andern 
Stimmen ihr in Allem paſſende Nebenmelodieen ges 
geben werden, die jedoch, wie fie den Text aus- 
druͤcken, und im Nothfalle auch einzeln gebraucht 
werden konnten. Zu dieſem Zweck iſt die Harmo—⸗ 
nie und deren Kenntniß und Anwendung im Kir⸗ 
chenſtyl das Mittel. g 
Durch die Zuſammenſetzung von vier Melodieen 
wird ein Geſang erſt wahrhaft vierſtimmig und 
ſchoͤn, und feine Ausfuͤhrbarkeit leicht moͤglich und 


N 


0 baer Denn, blos harmonische und uicht 
melodiſche Toͤne, die zu einer Melodie nur eine 
Tonverſtaͤrkung geben, druͤcken 


1) nichts aus, es koͤnnen alfo Alle, die fie, zu 1 
ſingen haben, durch ſie ihre Empfindung nicht 


aͤuſſern, und ihr Herz daran nicht erwaͤrmen, 
ſondern gehen leer aus; ſind 


1 2) ſchwer oder gar nicht zu behalten, küche 


daher die allgemeine Ausfuͤhrung unmöglich; 


auch wird 
3) durch ſolche nichtsſagende Tonverſtaͤrkung die 


eigentliche Melodie erſtickt und unkenntlich ges 


| macht. 
Zu dieſem liefern die neuen Choralbuͤcher die voll⸗ 
ſtaͤndigſten Beweiſe. 

Was kann es aber Herzergreifenderes ge⸗ 
ben, als die harmoniſche Vereinigung ſo vieler 
Stimmen? Dieſe Harmonie iſt das herrlichſte Bild 
der Liebe, und ein Erzeugniß des Chriſtenthums, 
denn die Alten kannten fie nicht, wie wir; 


Aber ſo wie das Chriſtenthum durch die ewige 


Liebe Alles ſeiner Vollendung entgegen fuͤhrte, ſo 
hat es auch den Geſang durch die Vereinigung der 
Stimmen in Harmonie vollendet; denn durch ſie 
wird das Stammeln des Kindes und die kraͤftige 
Stimme aus der Bruſt des Mannes, zur AM 
tung Gottes verbunden. 

Harmonie iſt das gleichzeitige Daſeyn dreier 
Toͤne in einem Grundton. 

Die Erfahrung zeigt, daß es keinen einfachen 


Ton gebe, ſondern daß jeder auf irgend eine Art 
hervorgebrachte Ton feinen dritten und fünften mit⸗ 


hbdren laſſe. 


Dieſer Dreiklang iſt von dem Schöpfer falt 
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in die Tone gelegt, daher feine herrliche, wunder 


bare Wirkung, wenn man ihn aus einer großen 
Anzahl Kehlen hoͤrt. — Er iſt das Hallelujah der 
kreiſenden Welten! 


Der Dreiklang iſt zweierlei Natur. Dent 1 
je nachdem man den mittlern Ton höher oder ties 


fer nimmt, entſteht der ſogenannte harte (Dur) 
oder weiche (Moll) Dreiklang. » Da fie beide in der 


Tonleiter gegruͤndet ſind, ſo ſind ſie auch beide 


natuͤrlich. 

Es koͤnnte hier eingewendet werden daß der 
Moll⸗ Akkord nicht natürlich wäre, da ihn die leb⸗ 
loſen Koͤrper, z. B. die Aeolsharfe, nicht hervor— 
bringen. Ich ſage aber: Iſt er nicht in den leb⸗ 
loſen Koͤrpern, ſo iſt er doch in der Bruſt des 


Menſchen. Denn, warum ſingen ſo viele Voͤlker 


in Moll? Und gibt es ein einziges Tonſtuͤck ohne 
Moll: Akkord. 
Aus dieſen Dreiklaͤngen, dle durch Veraͤnde⸗ 
rung der Lage und Anzahl der Toͤne einer ewig 
unerſchoͤpflichen Abwechslung fähig find, beſteht die 
eigentliche reine Harmonie, die jedem Ohr natuͤr⸗ 
lich und faßlich iſt. 

Durch deren ausſchließlichen Gebrauch zum 
heiligen Geſang wird dieſer geſchickt, ſeinen Haupt⸗ 


charakter, Freudigkeit in Gott, auszudruͤcken; (denn 


nur die reine Harmonie iſt freudenreich,) das Herz 
zu beruhigen und von dem ei der Leiden⸗ 
ſchaften zu befreyen. 

Aber um die Tonkunſt zu theatraliſchen Dar⸗ 
ſtellungen der Leidenſchaften, und als ſinnliches 
Reizmittel brauchbar zu machen, wurden in die reis 
ne Harmonie fremdartige Zoe gemiſcht, woraus 
Nie diſſonirenden Akkorde entſtanden fte Man 


ae g f f . . 
» * N er ie 
h { 
u 5 N > 5 
BR N 5 79 - 
R R 75 ö 


1 


ö 


a | 


1 


kann die Diſſonanzen in drey Klaſſen eintheilen, - 


nämlich: 1) in weſentliche, 2) in vorhaltende, und 


J) in durchgehende. 
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Die weſentliche Diſſonanz entſteht, wenn man 


dem Dreiklang noch eine Terz oder immer den ſie⸗ 
benten Ton zufuͤgt. Man bezeichnet ſie deßwegen 


mit dem Ausdruck: Septimen⸗Akkord. Der 
Geptimen = Akkord beſteht immer aus vier ver— 


ſchiedenen Toͤnen. Die vorhaltende Diſſonanz ent⸗ 


ſteht, wenn ein Ton des vorhergehenden reinen 


Akkords etwas zuruͤckbleibt, und ſich erſt ſpaͤter in 


den folgenden auflöst. Ein Akkord dieſer vorhal⸗ 


tenden Diſſonanz beſteht immer nur aus drei ver⸗ 
ſchiedenen Toͤnen. Der Unterſchied der weſentli⸗ 
chen von den vorhaltenden Diſſonanzen beſteht darin, 
daß von jenen alle vier Toͤne ſich verändern muͤſ⸗ 


ſen, um in Wohlklang uͤberzugehen, von dieſen nur 


ein einziger Ton. Es iſt mit jenen, wie mit vier 
Perſonen, die alle unter einander uneins ſind, da 
hingegen bei dieſen nur eine Einzige ſich noch nicht 
beſonnen hat, mit einzuſtimmen, es aber bei guter 


Zeit thut, ſo lange die Geſellſchaft noch beiſam⸗ 


men iſt. ü ne 
Die durchgehende Diſſonanz entſteht endlich, 


wenn, waͤhrend mehrere Stimmen feſtſtehen, eine 


davon um eine Stufe fortſchreitet. 5 | 


Die Wirkung dieſer 3 Arten von Diſſonanzen 


iſt ſehr verſchieden, denn waͤhrend die beyden le tz⸗ 


ten ein Salz in der Harmonie werden koͤnnen, ſind 


die Seprimen-Akkorde ein Zerſtdrungsmittel derſel⸗ 


ben. Es konnen die vorhaltenden und durchgehen 


den Diſſonanzen zwar nur nach den ſtrengſten Re⸗ 


geln des Kirchenſtyls in dem Figural-Geſang mit 


großer Wirkung angewendet werden, da dieſer durch 


einigen Reiz erſetzen muß, was ihm Aegen die 
Maſſe des Chorals an Kraft abgeht, und weil, 
da er nicht allgemein ſeyn kann, alle diejenigen, 
die Zuhoͤrer ſind, durch jenen Reiz in Aufmerk⸗ 
en und in dem Gefuͤhle der gottesdienſtlichen 
Feyer erhalten werden können. Durch die Diſſo— 
nanzen, als eine Unterbrechung der Harmonie, und 
die dadurch erregte Sehnſucht, iſt die Tonkunſt ein 


ſinnliches Reizmittel und ein Spiel mit Empfin⸗ 
dungen geworden. 


Als dieſer Schaz, hauptſaͤchlich durch das 
Theater, zu Tage kam, da hatte deine Abſchieds— 
ſtunde geſchlagen, heiliger Geſang, himmliſche Har— 
monie, die du das Herz uͤber Welt und Zeit zum 
Ewigen erhebſt, du wurdeſt der Cultur nicht mehr 
werth gehalten, denn du wareſt zu ernſt, du woll— 
teſt nicht unterhalten mit Ohrenkitzel, nicht ſelbſt 
etwas ſeyn, ſondern — dienen. 


Die Alten kannten die Harmonie nicht, ihre 
Geſaͤnge waren blos eee und doch, welche 


Wirkung thaten ſie! 
Was iſt dagegen die Wirkung unſers Gefan: 


ges? Wird durch unſere heutige Tonkunſt in ihe 
rem ganzen Umfang (wenn gleich die muſikaliſche 


gelehrte Welt uͤber ihre ungeheure Vollkommenheit 


ſich halb zu Tode 1 68515 auch nur eine Feder 


von der Erde bewegt? 

Aber die Alten A bruch et ihre Stimme 
nicht, die Voͤgel zum Wettkampf herauszufordern; 
und hatten ſie die Harmonie nicht, ſo hatten ſie 
auch nicht die Herz und Ohr zerreiſſende Dishar— 


monie unſerer Sonaten, Simphonien, Opern, Ora⸗ 


torien und Choraͤle. Es wird von unſerm Geſang 
auch ſehr felten verlangt, daß durch 5 etwas ge⸗ 
Tonkunſt in der Kirche. 
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1 beſſert werde; wenn der große Haufe unterhalten 


und zerſtreut, daß er ſeines geiſtigen Daſeyns 


nicht gewahr und der Sorge dafuͤr uͤberhoben wird, 


iſt er zufrieden, und ſpottet der Schwaͤrmer, die 
etwas Beſſeres verlangen. 


Soll aber der heilige Geſang einſt wiederkeh⸗ 5 


ren, ſo muß dieſer Unrath ausgeraͤumt, und, da 
der liebe Gott nur die reine Harmonie in Bruſt 
und Kehle gelegt hat, und fie zu feinem Dienft 


gewiß auch hinreicht, im Choralgeſang alle, und 


im Figuralgeſang die grellen, alle Harmonie zerſtdͤ⸗ 
renden und zu andern Zwecken erfundenen Diſſo⸗ 


* 


nanzen entfernt werden, und zwar aus algen f 


Gruͤnden: 


1) Machen fie den all Ge⸗ 


fang unmoglich. 
Einen diſſonirenden Akkord kann keine 1 


0 


Anzahl Singender rein herausbringen, weil ſein 
Tonverhaͤltniß mehr auf arithmetiſcher Berechnung, 5 


als auf Gehoͤr und Gefuͤhl beruht, und jeder Ton 


deſſelben etwas hoͤher oder tiefer genommen werden 
kann, ohne daß es bemerkt wird. Dieſes iſt die 


Urſache, warum auch ſehr geuͤbte Saͤnger am Enz 


de eines mit vielen Diſſonanzen angefuͤllten Ton⸗ 
ſtuͤcks ſo ſehr im Tone geſunken ſind; welche Un⸗ 3 
annehmlichkeit durch den Gebrauch der reinen Harz 
monie leichter verhuͤtet wird, weil auch die gering⸗ 
ſte Abweichung davon sogleich gehört und gefühlt | 


wird, 


1 aß. 


Geben fie zum Kunſt⸗urtheil An 


Die 2 Diſſonanz thut dem Ohre weh, ſie kann 0 


daher nur durch die vorhergehende und nachfolgen⸗ 


de Harmonie (oder durch die Auf dfung) e 
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ßig oder unzweckmaͤßig, angenehm oder unange- 
nehm gefunden werden; ſo lange ich nun ur⸗ 


theile, bin ich nicht andaͤchtig, und kann 


es nicht ſeyn. Um Diſſonanzen richtig verſtehen 
und ausführen zu fonnen, muß man den Gene 
ralbaß inne haben, was man einer Gemeine nie 
zumuthen kann. So lange man die Mittel beur⸗ 
theilt, hat man vom Zweck nichts verſpuͤrt; man 
ſoll nicht ſowohl den Geſang hoͤren, als das, was 


er ans Herz legen will. 

3) Sie erregen Leidenſchaftlichkeit. 

Da die Diſſonanzen die Harmonie unterbre— 
chen, ſo ſetzen ſie durch das Hin- und Herſchwe— 
ben in Wohl⸗ und Uebell-ut das Gemuͤth in Un: 
ruhe, alſo gerade in die entgegengeſetzte Stimmung, 
welche die Vereinigung mit Gott erfordert. 

4) Sie machen den Geſang kraftlos 
und undeutlich. 
In einem großen Raum ſchallen die Toͤne 
ſehr ſtark; es iſt aber ein harmoniſcher Schall kraͤf— 
tiger, als ein mißtoͤnender, deßwegen bleiben die 
Ruladen des neueſten Geſchmacks ſo oſt, gleichſam 
an der Wand haͤngen, und geben einen verwirrten 
undeutlichen Schall. 


4 Der Kirchengeſang ſoll aber Kraft und all⸗ 
gemeine Verſtaͤnd lichkeit haben; das kann er 


nur durch reine Harmonie, deun nur in dieſer iſt 
Einigkeit, und in der Einigkeit iſt Kraft, und nicht 
in der Zwietracht. 
5) Sie führen zum Ausdruck roman— 
hafter Sentimentalitaͤt. 
Die ſchwaͤrmeriſchen Gefuͤhle, die hauptſaͤchlich 


in den ſinnlichen Trieben ihren Grund haben, ſind 


der Tod aller wahren Erhebung des Gemuͤths, weil 
i 6 * f 
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fie durchaus nur durch Mangel an klarer Erkennt⸗ 
niß fortbeſtehen koͤnnen. Eine entnervende und 
laͤhmende Traurigkeit befaͤllt das Gemuͤth, wenn 
man die heulenden chromatiſchen Melodieen hoͤrt, aus 
denen die neue Muſik meiſtens beſteht, man moͤchte 


oft zerſchmelzen wie Wachs. Und dieſe trübfeligen 


Melodieen und Harmonieen treffen wir auch in un⸗ 
ſern Choralbuͤchern an! Iſt es aber nicht ein 


Graͤuel, daß wir Gott in Tönen bitten ſollen, die 
auf dem Theater gebraucht werden, wenn der ſehn⸗ 


ſuͤchtige Geliebte ſich über verſchmaͤhte Liebe be⸗ 


ah: ? 


Zu allem Gluͤck bringen die Gemeinen dieſe 
Melodien nicht heraus, und wenn ja eine verſucht 
wird, ſo hoͤre man das Geſchrei! Nur huͤte man 


ſich, die Schuld auf die Gemeinen zu legen, die 


in der Verkehrtheit der Kunft, und in der Unwiſ⸗ 
ſenheit der Organiſten liegt, welche ſchon lange 


nicht mehr wiſſen, daß es einen Kirchenſtyl gibt, 
oder denſelben, weil ſie ihn nicht verſtehen, als 


veraltet und pedantiſch verſchreien und unter die 


Bank werfen. 


Es iſt freilich ſchwerer, durch die Kunſt das 


Gemuͤth zu erheben, und das Herz zu veredeln, 


als die Sinne zu kitzeln, weil zu jenem, auſſer 


der Meiſterſchaft in den Kunſtmitteln, noch die 
boͤchſte Gemuͤthsbildung nöthig iſt. 


Die Allgemeinheit des vierſtimmigen Kirchen- \ 


geſangs zu bewerkſtelligen, muß alfo feine Zufams 


menſetzung aus wirklichen in den diatoniſchen 
Kirchen⸗Tonarten und reinen Akkorden ge⸗ 


ſetzten Melodieen beſtehen, weil wirkliche Melo⸗ 
dieen leicht faßlich, und reine e 1 


Ohre natuͤrlich ſind. 


3e he ntes Kapit El. 


Von der Inſtrumental⸗Muſik. 


So wie die Theatermuſik zum Ausdruck und 


zur Erregung ſinnlicher Gefuͤhle die Diſſonanzen 


hat, fo hatte fie auch zur Ausführung ihrer kuͤnſt⸗ 
lichen Modulationen und Spruͤnge, welche die 


Stimme nicht machen kann, die Inſtrumentalmu⸗ 


ſik noͤthig. Durch ſie ward man in den Stand ge⸗ 
ſetzt, zu malen, darzuſtellen und zu jeglicher Ab: 


ſicht die Sinne ſchnell in Anſpruch zu nehmen, 
denn da fie, ohne Text, den Verſtand unbefchäfz . 


tigt laßt, fo gibt fie dem Spiel mit Empfindun⸗ 
gen auf die unbeſchraͤnkteſte Weiſe Raum. 


Daher uͤberheben ſich die Muſiker der laͤſtigen 


Pflicht, die in dem Herzen natuͤrlich gegruͤndeten 


Gefuͤhle auch durch die hierinn ſo gewaltige In⸗ 


ſtrumental⸗Muſik hervorzurufen, zu naͤhren und zu 
veredeln, denn dieſes wuͤrde eine ſtarke Kenutniß 
des Herzens noͤthig machen, die unter allem Stu⸗ 
dium das ſchwerſte iſt. Dieſem zu entgehen, ma⸗ 


chen fie ſichs leichter, ſetzen ſich ein Jahrzehend 40 


hin, uͤben die Finger, und machen ſich der gerade 


in der Mode ſependen Spruͤnge, Triller und Laͤu⸗ 
fer Meiſter, denn ſie ſind gewiß, durch ihre Kuͤnſte 
Bewunderung zu erregen und Effekt zu machen. 


Daß man hintendrein von allen ihren Spruͤn⸗ 
gen, von allen ihren bunten Concerten nichts hat, 
darum kuͤmmern ſie ſich auch nichts. 


Franklin, der große Amerikaner, ſagt: „Das 
Vergnuͤgen, welches Tonkuͤnſtler beim Auhoͤren der 


meiſten Compoſitionen im neueſten Geſchmack em⸗ 
pfinden, iſt nie das reine natuͤrliche Vergnuͤgen, 


welches aus der Melodie und Harmonie der Toͤne 
entſpringt, ſondern gehört in Eine Klaſſe mit dem 
Vergnuͤgen, welches Luftſpringer und Seiltaͤnzer 
verſchaffen, wenn ſie ſchwere Kuͤnſte und erſtaun⸗ 


liche Spruͤnge machen. Ich fuͤr meinen Theil glau- 


be, daß Beides auf Eins hinauslaͤuft, und bin 
gewiß, daß Perſouen, die keine Kenner der Ton⸗ 
kunſt ſind, folglich dieſe Schwierigkeiten gar nicht 
bemerken, bei dieſer Gattung von Muſik auch we⸗ 
nig, oder gar kein Vergnuͤgen empfinden koͤnnen. 
Die meiſten Compoſitionen dieſer Art ſind nichts 
als gewaltſame Wendungen. Oft traf es ſich, daß 
ich in Concerten, wo die Geſellſchaft, wie gewoͤhn⸗ 
lich, ſehr gemiſcht war, ſo zu ſitzen kam, daß ich 
alle Anweſenden im Geſicht hatte; gleichwohl konnte 
ich waͤhrend der Auffuͤhrung einer Menge ſolcher 


Stuͤcke — die Bewunderung der ſpielenden Ton⸗ 


kuͤnſtler! — bei den Zuhdrern keine S Spur von Ver⸗ 
gnuͤgen bemerken. Eine alte, ganz einfache Arie 
hingegen, welche die Muſiker verachteten, und die 
zu ſpielen man ſie kaum bewegen konnte, verur⸗ 
ſachte augenſcheinlich allgemeines Vergnuͤgen.““ —- 
Wohl ihm, daß er die jetzigen Concerte, Sonaten, 
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Capricen, Fantaſi ien, Por. Spohr ꝛc. nicht mehr 


hoͤren darf! — 


Nun iſt gewiß dem Zweck der Kirche nichts . 


mehr entgegen, als theatraliſche Effecte und ein 
Spiel mit Empfindungen, und doch hat man auch 


da jene zerſtreuende Concertmuſik zu hören bekom⸗ 


men, wo fie gewiß am wenigften paßt. 

Schon die Natur des Tons unſerer Orcheſter— 
Juſtrumente beweist, daß fie für ganz andere Zwe⸗ 
cke, als fuͤr die Kirche erfunden wurden. Hat z. 


B. die Flöte nicht den Ausdruck des lieblichen Schaͤ⸗ 


ferlebens, mit allen ſeinen ſchmelzenden Empfin⸗ 
dungen: ſtimmt die Trompete nicht beſſer zu einem 
Kriegszug, als zu einem Tedeum; die Pauke zum 
Triumph eines Helden? Wenn ich die Geige heute 


auf dem Tanzboden, im Theater oder Concert hö- 


re, und morgen in der Kirche, wird nicht der be— 
kannte Ton auch am letzten Ort die Empfindungen 
in mir erneuern, die ich auf jenen Plaͤtzen hatte, 


wo der ſpitzige Ton und die poſſirliche Stellung 
des Spielers ohnehin beſſer paſſen? Auch hat dies 


ſes Inſtrument den Nachtheil, daß es, um beſon— 


ders in einem ſtarken Chorgeſang hoͤrbar zu wer- 


den, allein nicht hinreicht, 5 in Menge vor⸗ 
handen ſeyn muß. 

Deswegen haben die Geiger, um fich hören 
zu machen, zu einer langen Note des Chors oft 


ganze Ruladen zu ſpielen, als ſollte die Geige mit 


Gewalt den Geſang erſaͤufen, oder um den ernſten 
Chor als luſtiger Hanswurſt herumtanzen, damit 


der Ernſt der Kirche nicht ſo ſehr druͤcke oder lang⸗ 


weile. 


Der groͤßte Uebelſtand iſt noch, daß die In⸗ 


ſtrumente ſehr ſchlecht geſpielt werden, ſo daß je⸗ 


ſeoo gemartert wird, daß einem Hören und Sehen 
vergehen muß; weil die guten Spieler nicht nur 
ſelten, ſondern auch immer nur am Theater ange⸗ 
ſtellt ſind, von wo aus ſie ſich nicht mehr mit 
Kirchenmuſik abgeben. (Bemerkenswerth iſt auch: 
daß man ſich nach und nach an eine verſtimmte 


5 


- 


des muſikaliſche Ohr und Gefühl oft in der Kirche 


Inſtrumentalmuſik gewoͤhnen und ſie fuͤr rein hal⸗ 
ten kann; welche Erfahrung man bei den Kirchen: 
Muſiken in Landſtaͤdten alle Sonntage zu machen 
Gelegenheit hat.) Bringt man endlich hie und da 


etliche Spieler zuſammen, ſo hat man ſeine Noth 
damit, daß ſich jeder hoͤren laſſen will, da dann 


Soli, Duetti, Concertanti im neueſten Geſchmack 
zum Vorſchein kommen, welche die wahren Chriſten 


in Aergerniß, Alle aber in Zerſtreuung bringen, 
die der Geiſtliche ſchwer wegzupredigen hat. 6% 


Wenn die Inſtrumente nicht mehr 


dem Geſang dienend untergeordnet find, 


ſondern für ſich ſelbſtſtändig erſcheinen, 


muͤßen ſie zerſtreuen, da ſie den Sinn 


auf ſich ziehen. Auch haben ſie zu den neue⸗ 
ſten Gurgeleyen Anlaß gegeben, weil die Saͤnger 
ebenfalls Inſtrumente ſeyn wollen. . 8 


Der oben angefuͤhrte Franklin ſagt ferner: 


„„Sonſt bemuͤhten ſich die Tonkuͤnſtler, Inſtrumente 


zu machen, welche die Menſchenſtimme nachahm⸗ 


ten: jetzt thun ſie gerade das Gegentheil, indem 1 
ſie aus der Stimme gern ein bloßes Inſtrument 
machen moͤchten. So verfertigte man die Perruͤ . 


cken anfangs zur Nachahmung von ſchoͤnen natuͤr⸗ 


lichen. Haupthaaren: nachdem ſie aber, zum Theil 
unter ſehr unnatuͤrlichen Formen, allgemein Mode 


worden waren, ſo erlebten wir's, die natuͤrlichen 


Haare fo friſirt zu ER daß man fie fü Per⸗ 


ruͤcken halten moͤchte.“ — 


Iſt es aber nicht ſchicklicher und heilſamer, 
mit ſeiner Stimme Gott zu loben, als mit der 
Geige oder Floͤte? Und wenn jedes Glied der 
Gemeine dieſes thut, wird da der Geſang nicht ein 
Strom werden, gegen welchen etliche Duzend In⸗ N 


ſtrumente fuͤr nichts zu achten ſind? 


Das, zu heiligen Zwecken tauglichſte und fuͤr 


dieſelben erfundene Inſtrument, iſt die Poſaune; 
ſie hat die gewaltigſte, erſchuͤtterndſte Wirkung, iſt 
daher fuͤr die Kirche vor allen andern Inſtrumen⸗ 
ten geeignet. Und hat nicht die Kirche die Orgel, 


dieſes Rieſeninſtrument, ein wahres Wunder menſch⸗ 


licher Erfindung, die alle Inſtrumente in ſich ver⸗ 
einigt, von Einem Manne regiert werden kann, 
und an Kraft, Erhabenheit und Pracht alle In⸗ 
ſtrumentalmuſik weit übertrifft? Sie iſt das eigent⸗ 
liche Orcheſter der chriſtlichen Kirche, und iſt ſchon 
in den erſten Zeiten mit ihr, und 1 5 ſie ent⸗ 
ſtanden. 

Wenn alle Juſtrumente fuͤr den aa Raum 
einer Kirche zu winzig ſind, ſo fuͤllt ſie, durch die 
Macht ihres Tones, auch die weiteſten Hallen aus. 


Sie iſt das Organ der himmliſchen Harmonie, 
fie duldet nicht den Ausdruck kraͤnkelnder, fentimens 


taler Gefühle, irdiſcher Leidenſchaften, oder thea⸗ 
traliſcher Effecte. Man gehe in die Kirchen, und 
höre alle die Tänze, Sonaͤtlein und ſonſtigen nied⸗ 
lichen Theaterſtuͤckchen, die unſere Organiſten uns 
jetzt bei den heiligſten Handlungen zu genießen ge⸗ 
ben, wie ſo gar nichts ſagend und abgeſchmackt ſie 
lauten, weil gerade ihr ſentimentaler, ſinnen⸗ 
kitzelnder Charakter, der ihr eigentliches 
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ö Weſen ausmacht, auf der Orgel nicht ges 
i geben werden kann. Und wen haben die Don⸗ 
5 nerwetter und uͤbrige Marktſchreiereien, mit denen 
man das heilige Inſtrument verunehrt hat, erbaut? 
Die Orgel eignet ſich einzig und allein zum 
Ausdruck religidſer Gefühle, und hat für die irrdi⸗ 
ſchen kein Organ. Man hdre nur gegen jene Ab⸗ 
geſchmackheiten einen gut geſetzten Choral, wie ganz 
anders, heilig und herzerhebend klingt fie da. 
N i Wie ſehr iſt es zu bedauern, daß die wahre 
Orgelkunſt ſo ſehr in Vergeſſenheit geraͤth, und 
nirgends eine Schule anzutreffen iſt, die Organiſten 
| bildet! Wenn die Orgel ihren Zweck erfüllen fol, 
ſo muß fie den Geſang unterſtuͤtzen. Der Orga- 
nmiſt ſoll durch fein Inſtrument der Ge— 
! meine das Beifpiel geben, wie der Chos 
Ä ralgeſang am wuͤrdigſten und wirkſam⸗ 
Ei fen vorzutragen ſey, hauptſaͤchlich aber 
N ſoll er aller Kuͤnſteleyen ſich enthalten, 
1 womit er ſeine geuͤbten Finger zeigen will. 
ö Beſonders iſt das Geklimper der Zwiſchen⸗ 
ſſßpiele dem Geſang ſehr nachtheilig, denn fie ver 
ü wiſchen den Charakter der Melodie, indem fie die 
N ſelbe in einer Tonfluth erſaͤufen, und führen die 
Gemeine irre. Wie foll man auch das Geſungene 
I» beherzigen, wenn man auf die entgegengeſetzteſten 
| Gefuͤhle durch fie geleitet wird? 77 a 
| Es iſt jetzt freilich leicht, das wichtige Amt 
| eines Organiſten zu uͤbernehmen; man ſtudirt eini⸗ 
ge Uebergaͤnge und ein halbes Duzend heulender 
S2 qwiſchenſpiele, die zu allen Gelegenheiten paſſen — 

muͤſſen, und der Organiſt iſt fertig. Wer aber 

fuͤhlt nicht den Nachtheil, der hieraus dem Got: 

tesdienſt erwaͤchst! N 7 
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Hat der Organiſt, als Einleitung zum Got⸗ 


2 
. 


tesdienſt oder bei fonftigen Handlungen, ſich Als 


lein hoͤren zu laſſen, ſo ſey es ihm heilige Pflicht, 
die Gemeine nicht zu zerſtreuen, ſondern 
durch ſeine Harmonie in die Stimmung 


zu ſetzen, die Zeit und Ort verlangt, und daß 


das Herz vorbereitet werde, das goͤttliche Wort 
aufzunehmen. | 
Am beſten wird dieß erreicht werden, 
wenn die Melodie des Hauptliedes zu al 


ler Muſik als Thema genommen wird, 


und zwar fo, daß fie im ausgearbeitetſten Vor— 
oder Nachſpiel von der Gemeine deutlich erkannt 
werde, und daß ſie an den erſten Toͤnen der Orgel 
gleich merken kann, wovon die Rede ſeyn werde. 
Nur auf dieſe Weiſe traͤgt der Organiſt zum Got⸗ 
tesdienſt mit bei. Verbannt aber werde aus dem 
Hauſe des Herrn das durch das Herumwuͤhlen in 
den Diſſonanzen entſtehende Geheule, das unmelo— 


diſche, unrythmiſche, ſchlendrianmaͤßige Moduliren 


und Fantaſiren ins Blaue ohne Sinn und Ver— 


ſtand; der Organiſt treibe ſeine Kunſt als ein Chriſt, 


und als ein Prieſter in der Gemeine Gottes. 
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Eilftes Kapitel. 


Un maßgeblicher Vorſchlag. 


Da der Geſang die dem Menſchen natuͤrlichſte 
Kunſt iſt, ſo iſt er nicht nur am leichteſten und 
mit dem geringſten Aufwand von Zeit und Koſten 
auszufuͤhren, ſondern kann auch, vor allen a n⸗ 
dern Kuͤnſten, die gröfte Allgemeinheit 
erlangen, und ſeinen hoͤchſten Zweck erfuͤllen, 
wenn der Staat ſich ſeiner bedient, und fuͤr ſeine 
Bildung Anordnungen trifft. 117 

Die Schule iſt die Anſtalt im Staate, wel⸗ 
che die geiſtigen Kraͤfte entwickelt, und fuͤr ihre 
Beſtimmung brauchbar macht. Da das Gute nicht 
fruͤh genug in des Menſchen Bruſt geſaͤet werden 
kann, ſo muß auch mit der Bildung zum wahren 
gottesdienſtlichen Kirchengeſang mit des Kindes Ein⸗ 
tritt in die Schule begonnen werden, und dieſelbe 
mit dem Austritt aus ihr vollendet ſeyn. 

Die Gleichheit der Stimmen, die bis dahin 
dauert, iſt der Ausführung am guͤnſtigſten; denn, 
hat der Knabe ſeine Sopranſtimme richtig brauchen 


ns, 
* 


fernen, fo wird er es als Mann mit der Tenor- 
oder Baßſtimme zuverlaͤßig eben fo gut konnen; 


und Tiefe aͤndern ſich. 


Die Schule ſoll alſo eine Kunſt des 


Singens lehren, die zweckmaͤßig, für All 
gemeinheit paſſend, und ohne unverhaͤlt⸗ 


nißmäßigen Zeit⸗ und Koſten-Aufwand 


Allen moglich iſt. 

Daß dieſes nur durch die abgehandelte Ver⸗ 
einfachung moͤglich ſey, wird die Erfahrung be— 
weiſen. 


zwar oft erſt ſpaͤtern aber bleibenden Eindruck, weil 
es vernunftgemaͤß, aber nicht uͤberraſchend, tief, 


aber nicht geziert iſt, da hingegen das Kuͤnſtliche 
und Verwickelte Bewunderung erregt und uͤberraſcht; 
es werden daher Viele, die ſich mit ſaurem Schweiß 
(Dank ſey es unſern ſchwuͤlſtigen, weitlaͤufigen, 


ungruͤndlichen und vor allen unmethodiſchen Lehrbuͤ⸗ 
chern) in unſern jetzigen Generalbaß hineingearbei⸗ 


tet, und beſonders diejenigen, die nicht Gelegenheit 


gehabt haben, zur klaren Anſicht und dem Gefuͤhl 
des Unterſchiedes des Theater = und Kirchenſtyls zu 
gelangen, ſich nicht uͤberzeugen koͤnnen, daß die 
jetzige auf ihn gebaute Choralkunſt die falſche ſey. 
Dieſen gebe ich zu bedenken, daß bei der neueſten 
Choralkunſt der Geſang immer ſchlechter geworden, 


und zwar in Staͤdten ſehr oft ſchlechter als in 
den Doͤrfern, wo man bei den alten Choraͤlen blieb, 
während man in jenen ſich nach der Mode richtete. 
Die vierſtimmige Ausführung des Kirchenge⸗ 
fanges iſt nur ſelten verſucht worden, und noch 


denn die Stimme bleibt ſich ſowohl an harmoni⸗ 
ſchem Verhaͤltniß als an Umfang gleich, nur Hoͤhe 


Das Wahre, Schöne und Einfache macht 


9 


 feltener auf die rechte Weiſe, ſondern nach dem 
Theater-Syſtem, nach welchem er auch denen 
noch ſchwer auszuführen iſt, die durch 

tägliches Muſiciren und Hören von Opern, 

Concerten ꝛc. ihre Ohren ſchon daran ge⸗ 

woͤhnt haben. ar RN 
Es mache daher Jeder, der dieſe abgehandelte 

Ideen ihrer Einfachheit und, weil hier die Kunſt 

Mittel und nicht Zweck ſeyn ſoll, der Unterordnung 

ſeiner Virtuoſitaͤt unter dieſen, und des Begebens 

feiner eigenen Ehre wegen, verwerfen möchte, vor—⸗ 

her eine Probe, und zwar in einer Dorfſchule. — 

In fruͤhern Zeiten hatte Deutfchland beſonders 
die herrlichſten öffentlichen Anſtalten für den aͤch⸗ 

ten Kirchengeſang; die Chorſchuͤler, Alumneen und 
gewiſſermaßen auch die Zinkeniſten (deren Hauptge⸗ 

ſchaͤft aber jetzt das Tanzgeigen iſt) ſind noch Ueber⸗ 

reſte davon. Aber die Theaterſucht hat alles Kirch⸗ 

liche weggeſchwemmt, und auch jene Anſtalten, die 

auch da, wo ſie noch beſtehen, ihre Wirkung pers? 
loren haben, weil ſie, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, auf 

die erbaͤrmlichſte Weiſe betrieben werden. Man 

hoͤre nur das fogenannte Abblaſen der Choräle von 
dem Thurme! das, wuͤrdig und angemeſſen ausge⸗ 
fuͤhrt, feine Wirkung nicht verfehlen koͤnnte. n 
Alle neuen Anſtalten aber, die ihre Zoͤglinge 
auch zu tuͤchtigen Lehrern des heiligen Geſanges 
bilden ſollen, haben die Theater- anſtatt der Kir⸗ 
chenmuſik aufgenommen, zu deren Erlernung 
zu viel koſtbare Zeit, die fuͤr andere Din⸗ 
ge viel zweckmaͤßiger verwendet werden 
ſollte, verſchwendet wird. Denn was foll 
den kuͤnftigen Schullehrern das Spielen von drei, 
vier Theaterinſtrumenten nuͤtzen, von denen, ein 
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einziges nur zur Fertigkeit zu bringen, eine halbe 
Lebenszeit erfordert wird, als daß ſie zu dem Ges 


heule und Gekraze unſerer Kirchenmuſiken Anlaß 
geben, oder, was gar nicht ſelten geſchieht, daß 
der Schullehrer den Muſikanten beim Tanzgeigen 
aushelfen kann. ; 

Waͤre es nicht zweckmaͤßiger und heilfamer, 
die zu Schullehrern beſtimmten Zoͤglinge, die oh- 
nehin ſchon in den Schuljahren den Geſang gelernt 
haben, in der Methodik des Kirchengeſan⸗ 
ges und in der Choral⸗ und Orgel kunſt, 
(welche keine ſo leichte Kuͤnſte ſind, als man ſie 


zu dieſer Zeit nimmt,) zu unterrichten. Wel⸗ 


che Freude wuͤrde dem Lehrer werden, der ſeines 
Geſanges und feiner Orgel auf die bezeichnete Art 
Meiſter, ſeine Gemeine zum heiligen Gebrauch ih— 
rer Stimme gebracht hatte! 

Der Choralgeſang iſt der Grund und die Haupt⸗ 
ſache alles Geſanges in der Schule: Es ſollte des- 


wegen fuͤr die Schuljugend auſſer dem Buch der 


Uebungsſtuͤcke in der Geſanglehre, ein dreiſtimmi— 
ges Choralbuch in vollſtaͤndiger Harmonie ausgear— 
beitet werden, damit ſie ſich bei Zeiten daran ge— 
wohne. Dieſer dreiſtimmige Geſang, außerdem, 
daß er das Schulgebet iſt, koͤnnte mit ſanfter Or— 
gelbegleitung ſchon eine herrlichere Kirchenmuſik aus⸗ 
machen, als alles Geigen und Pfeifen der In⸗ 
ſtrumente. 
| Was man in der Schule ordentlich lernt, ver⸗ 
gißt man nicht mehr; haͤtten die Kinder den drei— 
ſtimmigen Geſang inne, ſo wuͤrde der vierſtimmige 
in der Kirche in kurzer Zeit zu erreichen ſeyn. Zu 
dieſem Behufe muͤßen, die Choraͤle vierſtimmig ge⸗ 
ſetzt und dem Geſangbuche beigedruckt ſeyn, wie 
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es in bet reformirten Kirche ſehr zweckmaͤßig ger 


ſchehen iſt. 


Durch den Geſang⸗ Unterticht in der Schule 
wuͤrde jedes Glied der Gemeine im Stande feyn, 
zu beurtheilen, welche Stimme fuͤr daſſelbe paßte 
oder nicht. Auſſer dieſem koͤnnte dem Kirchenge⸗ 
ſang und ſeiner allgemeinen Ausfaͤhrung nichts foͤr⸗ 
derlicher ſeyn, als wenn wenigſtens an den Haupt⸗ 
kirchen in Städten Sing-Choͤre errichtet wuͤrden, 
und Schulen dafuͤr, die den heiligen Geſang in 
ſeinem wahren Weſen bewahrten, und ſo eine 
volksthuͤmliche Kunſt lehrten, an der Alle 
mit Freuden Antheil naͤhmen. Es gibt im 


deutſchen Vaterlande auch unter den aͤrmſten Volks⸗ 


Klaſſen Talente im Ueberfluß, wenn man fie nur 


benuͤtzen wollte! 
Dadurch, daß der Staat durch irgend eine 


Veranſtaltung eine Kunſt befoͤrderte, welche die 


Ideen der Religion, Moral und alles deſſen, was 
der Menſchheit das Hoͤchſte ſeyn muß, in Umlauf 


ſetzte, deren Zweck die Veredlung und Erziehung 
zum Reiche Gottes wäre, die in ihrer groͤſten Eins 
fachheit und Wuͤrde erſchiene, wuͤrde auch der Aus⸗ 
ſchweifung und dem Verderbniß der Kunſt ein 


maͤchtiger Damm entgegengeſetzt und ihre Folgen 


verhuͤtet werden. Und, wie mehrmals geſagt, wel⸗ 


che Kunſt wäre einer größern und allgemeinern Wir⸗ 


kung faͤhig als der Geſang? Denn, keine Kunſt 
findet die Mittel ſo allgemein vorhanden, keine 


Kunſt braucht weniger gelehrte Vorkenntniße, kei⸗ 
ne Kunſt kann ſo auf beide Geſchlechter wirken und 
unmittelbar das Herz treffen, als eben der Alles 
in Harmonie vereinigende Geſang. 


Wenn von einer Seite das Wuͤrdige erscheint, | 


7 
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wird es uͤberall gefordert. Die unſittlichen, 565 
ſchmackten und ſo ſchaͤdlich wirkenden Lieder, die 
unter dem Volk ſo haͤufig gehoͤrt werden, wuͤrden 


gewiß verſchwinden, wenn ein volksthuͤmlicher 


Geſang jene Abſicht zum Gegenſtande ſeines Wir⸗ 
kungskreiſes machte. Die Erfahrung liefert an 

den Liedern von Gellert einen hinlaͤnglichen Bes 
weis. — Aber worinn auch koͤnnte ſich die Kunſt 
beſſer in ihrer Macht und Hoheit zeigen, als im 
Dienſte des Hoͤchſten. 


Kontunft in der Kirche, 2 n 7 | 
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‚3mwölftes Kapitel. 


Kritik einiger Choräle aus dem view 
Funn Choralbuch von Kiek 


In der Vorrede zu dieſem Choralbuche heißt 
es unter andern, den Geſichtspunkt des Verfafſ⸗ 
ſers bezeichnenden Stellen alſo: „Der Choral iſt 
„der einfachſte und langſamſte Geſang, der nur 
„gedacht werden kann. Dieſe Einfachheit und 
„Langſamkeit aber gibt ihm nicht nur die hoͤch⸗ 
„ſte Feyerlichkeit und Würde, ſondern auch die 
„anerkannteſte Tauglichkeit von einer zahlreichen 
„Menge Volks, wenn es gleich im eigentlichen Vers 
„ſtande nicht muſikaliſch iſt, geſungen zu werden.“ 

| Wenn man die hier folgenden Choräle aur 
merkſam betrachtet, und das Gefuͤhl erwaͤgt, das 
ſie ausſprechen, ſo begreift man nicht recht, wie 
ein Mann, der doch in ſeiner Zeit ſo tief in die 
Tonkunſt hineinſah, viele brauchbare Melodieen ges 
liefert und durch dieſes Choralbuch in der That 
einen Fortſchritt bewirkt hat, ſo vieles verſprechen, 
und doch in ſehr. vielen ſeiner Melodieen ſo weni⸗ 
ges davon halten konnte. Denn, wo iſt die Ein? 
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fachbeit und die net als etwa in den Auf⸗ 
; ſchriften, aber nicht im Geiſt der Melodieen, die 
auch weder Wuͤrde noch Feyerlichkeit an ſich ha— 
ben. — Wenn die zahlreiche Menge Volks (die 
ganze Gemeine alſo) nicht im eigentlichen Verſtan— 
de muſikaliſch wäre, woher kaͤmen denn die Mus 
ſiker, und wie wäre überhaupt ein Geſang moͤn- 
lich? Es ſoll aber wohl die kuͤnſtliche, theatrali⸗ 
ſche Muſik verſtanden ſeyn, die freylich nie des 
Volkes Sache ſeyn kann und wird, weil dieſe wie 
die Mode wechſelt, und das Volk nicht alle Mo⸗ 
den mitmachen konnte. — Und wo ſteht geſchrie⸗ 
ben, daß der Choral nur im Einklange geſungen 
werden ſolle? Geſetzt aber, es waͤre ſo, iſt das 
ein Beweis, daß es fo bleiben ſolle? Iſt denn je 
eine Sache bei ihrem Urſprunge geblieben, und 
ſchon fo vollendet entſtanden, daß fie keiner Ver- 
vollkommnung und Fortbildung bedurft haͤtte? 

5 Als der Choral noch Monopol der romiſchen 
Geiſtlichen war, und das Volk in der Kirche nicht 
ſingen durfte, da konnte es wohl ſeyn, als aber 
die evangeliſche Kirche Alle zum heiligen Geſange 
felbfechärig vereinigte, da mußte es anders werden. 
CECEs wird aber auch vom Verfaſſer des Choral⸗ 
| buches ſogleich ſelbſt widerſprochen, denn er ſagt 
| weiter unten: 
| „Schon lange wird der Choral in der fe 
„mirten Schweiz von ganzen Gemeinen ſogar mit 
„vierſtimmiger Harmonie meiſt ohne Begleitung der 
j „Orgel gefungen. Da man es aber in der uͤbri⸗ 
| en. proteſtantiſchen Chriſtenheit noch nicht ſo weit, 
„wie zu wuͤnſchen waͤre, gebracht hat, ſo muß 
N „man ſich einfiweilen mit der harmoniſchen Orgel⸗ 
„begleitung begnügen. Zwar find viele in Stande, 
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„vermdg ihres natürlichen Gehörs, den 1 Choral wit 
„einer zweiten Stimme und einem Baſſe zu beglei⸗ 1 
„ten, allein dieſes iſt nur ungebildete Natur und 


„in Vergleichung mit aͤcht vierſtimmigem Geſange 
„noch nichts, ja meiſtens demſelben zuwider.“ 


In der reformirten Schweiz iſt man meines 


Wiſſens nicht muſikaliſcher als in der übrigen pro⸗ 
teſtantiſchen Chriſtenheit, aber man hat die unge⸗ 


| bildete Natur in ihrer Weiſe fingen laſſen, das ſtö⸗ 


rende Inſtrumentengeklimper, die unnatuͤrlichen Diſ— 
ſonanzen und Modulationen weggeworfen, und den 
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vierſtimmigen Geſang in die Schule und ins Leben 


gepflanzt. Sobald man es ſo anfaͤngt, wie die 
Schweizer, wird man auch überall fo weit kom⸗ 
men, und ſich nicht allein mit der heulenden chro⸗ 


matiſchen Orgelbegleitung, die aus Uebel aͤrger 
macht, zu begnuͤgen noͤthig haben. Dazu iſt aber 
durchaus erforderlich, daß die Kunſt nicht ſel bſt 
glaͤnzen und die Natur verdrängen wolle, 
ſondern gerade ihrer Spur nachgehe, und 


ein Mittel werde, daß das Volk, auf fein 
angebornes muſikaliſches Gehoͤr gebaute 
Melodieen, erhalte, und man wird (zum Erſtau⸗ 
nen der verbildeten Muſiker und Muſikkenner) zuletzt 


finden, daß dieſes allein der aͤchte vierſtimmige Ge⸗ 


ſang ſey; oder ſollte wirklich der aͤcht vierſtimmige 
Geſang nicht natuͤrlich, ſondern nur erkuͤnſtelt ſeyn? 


Und ſollte mit der ungebildeten Natur nicht 


mehr anzufangen ſeyn, als mit der gebildeten un⸗ 


natur? N 


„„Die im Choralbuche befindlichen Melodieen 7 
„ſind weſentlich vierſtimmig bearbeitet, d. i. jede 
„Mittelſtimme, auch ſogar meiſtens der Baß zeihe | 


meh ſich durch einen eigenen rung aus.“ a. 
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u iſt alſo ein Vorzug, wenn vierſtimmig ge⸗ 
Aigen wird, vor dem einſtimmigen Geſang? Und 
dazu iſt es nothwendig, daß jede Stimme einen 


eigenen Geſang ausmache? Dieſes wird hiemit 


bejaht und gefordert. Aber wie iſt es in den mit⸗ 


folgenden Choraͤlen ausgeuͤbt worden? Man ver⸗ 


ſuche nur einmal, jede Stimme einzeln durchſingen 
zu laſſen, und man höre alsdann die ſchoͤne Melo⸗ 
dieen. Man frage ſich, ob es moͤglich ſey, in eis 
ner Dorfkirche ſie herauszubringen? — 


„Nach einem jeden Choral = Abfchnitte mg 
„der Organiſt einen kurzen dem Ausdruck gemaͤßen 
„und in den folgenden Anfangs = Ton Baschi Ich 
„tenden Uebergang machen.“ 

Alſo keine Triller, chromatiſche Laͤufer und 


Schnoͤrkel! Wie machen es aber die Schweizer, 
die ohne Orgel und ſogar vierſtimmig ſingen, ſind 


etwa ein Duzend Saͤnger beſtellt, welche die Zwi⸗ 


ſchenſpiele ſingen? Oder ſetzen ſie ihre Choraͤle ſo, 


daß die Gemeine fie ohne Einleitungstöne trifft? 


Es wird wohl das Leztere der Fall ſeyn. 
Das Verlangen, daß der Organiſt ſeine Ein⸗ 


leitungstone geſchickt ausfuͤhre, fest eine Schule 


voraus, welche die Organiſten geſchickt mache. 


„Da der chriſtliche Kirchengeſang ein weſent⸗ 
„licher Theil der Gottesverehrung iſt, und allges 


„meine Erbauung zum Zweck hat, ſo darf man es 


„unter die Pflichten eines geiſtlichen Vorſtehers rech— 
„nen, ſich die Befoͤrderung und Verbeſſerung deſ— 


„ſelben auch in feinem Theile angelegen ſeyn zu 


„laſſen. Das nachahmungswuͤrdige Beiſpiel des 
„großen unſterblichen Luthers, der die herrlichſten 
‚Melodien ſetzte, und die zweckmaͤßige Einführung‘ 
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ſich ſehr am Herzen d 1 , ſollte r ba ver 
„Augen haben.“ 1 
Eine ſcharfe Lehre fuͤr die Geiſtlichkeit, die 

ſo lange unnuͤtz iſt, bis fie der Muſiker, deſſen 
Pflicht und Amt es iſt, und wofuͤr ihn der Staat 
bezahlt, zuerſt befolgt und den wahren chriſtlichen 


(aber nicht den theatraliſchen) Geſang herſtellt. 


Denn, wie ſoll der Geiſtliche, der ganz andere 
D; inge zu thun hat, vom wahren Kirchengeſang 
un terrichtet ſeyn, wenn jener eine falſche, blos 
ſinnliche Kunſt treibt, die dieſer verachten und ver⸗ 
abſcheuen muß. Der Prediger kann nicht zugleich 


Muſikdirektor ſeyn. Was den Geſang anbetrifft, 


ſoll der Muſiker zuerſt ſich den großen Luther zum 4 
Beiſpiel nehmen; der verftand es freilich am be= 4 
ſten, wo waͤren wir durch die Verkehrtheit der 7 


Kunſt hingekommen, wenn feine Melodieen nicht 


die Grundſteine unſres evangeliſchen Kirchengeſan⸗ 4 
ges waͤren, die nicht ſo leicht umzuſtoßen ſind? 
Aber wer blieb mehr bei der Natur als er, und 
wer, außer ihm, hatte ſo die allgemeine Aus. 
fuͤhrbarkeit im Auge? — 94 
| „So hat denn jede dieſer griechiſchen on 7 
„ten etwas Ausgezeichnetes und Eigenthuͤmliches““ 
Warum ſind ſie denn im Choralbuche ſo ſeht 
vermieden und auf das Theaterſyſtem reduzirt, fo, 
daß deren Kenntniß jetzt gar nicht mehr noͤthig, 
und in der That ſehr ſelten geworden iſt? Das 
Eharakteriſtiſche, Zweckmaͤßige und Kirchliche, das 
dem Schwankenden, Nichtsſagenden entgegengeſetzt, 
das jetzt eingetreten, ſeit man die diatoniſchen Kir⸗ 
chen ⸗ mit den Theatertonarten vertauſcht hat, iſt 
ihr Ausgezeichnetes und Eigenthuͤmliches. — Wie 
die Melodieen Jungen und Alten am ſicherſten bei: Rn | 


gebracht werden konnen, find ſehr zweckmaͤßige Mit⸗ 
tel angegeben, wird aber Folgendes bemerkt: 

„Mit alten hie und da verbeſſerten Melodieen 
„moͤchte es ſchwerer als mit ganz neuen und ums 
„bekannten halten. Falſche einmal eingewurzelte 
„Toͤne ſind nicht leicht auszurotten, aber neue Me— 
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„lodieen, die faßlich und populaͤr ſind, praͤgen ſich 


„dem Ohr leichter ein, da es unter Tauſenden 
„kaum Einen gibt, dem ein natͤͤrliches mee 
„ſches Gehoͤr mangelt.“ 

Die Verbeſſerung beſteht meiſtens in dem Aus⸗ 
merzen der Tone, die in den Kirchentonarten lies 
gen, und in die neuen uͤberſetzt ſind, ſo daß man 
die Gemeine ſehr haufig nach jenen ſingen, und 
den Organiſten nach dieſen ſpielen, und eigenſinnig 


keines dem andern nachgeben hoͤrt. Dieſe Vers 


beſſerung iſt gewiß von Niemand verlangt wor— 
den. Daß die neuen Melodieen leichter eingehen, 
als die alten, kann von den meiſten in dieſem Cho— 
ralbuche nicht geſagt werden; beſonders will der 


vierſtimmige Geſang nirgends zum Vorſchein kom⸗ 
men. Falſche Tone wurzeln ſich ein, wenn 


der Vorſaͤnger und Organiſt, um ſich zu 
zeigen, Schnoͤrkel machen, die Viele aus 


der Gemeine aus eben dem Grunde nach⸗ 


machen, und vermdg des natuͤrlichen mus 
ſikaliſchen Gehörs, es am Ende die ganze 
Gemeine nach macht. 

So weit die Vorrede. 

Nur noch einiges uͤber die mitfolgenden Cho⸗ 
raͤle. — 

Jeder Melodie wohnt ein beſtimm⸗ 
tes Zeitmaß inne, das aus der Empfin 
dung des Verfaſſers, die er hatte, als er ſie 


ER 


verfaßte, unwillkuͤhrlich hervorging, und die Agel 4 


lich die Herzensbewegung ift, in die ihn der Text 
geſetzt hat. Dieſe Bewegung laͤßt ſich durch Auf⸗ 


ſchriften, langſam, feierlich erhaben ꝛc. weder bes 1 


g een noch veraͤndern. 
0 Iſt die innere Bewegung, die im Geiste der 
Melodie gegruͤndet iſt, ſchnell, ſo treibt ſie den 
Singenden, wenn gleich die Aufſchrift langſam 
hieße, zum ſchnellen Singen; zwingt er ſich aber 
zum Gegentheil, ſo wird ſein Geſang matt und 
ſchlaͤfrig. Dieſer innwohnenden Bewegung wegen 
find alle Aufſchriften über Choraͤle uͤberfluͤßig, und 
nur bei charakter- und ausdrucksloſen Clavierſona⸗ 
ten anwendbar. Die Aufſchrift bei Nro. 1. „Ers 
haben und doch ein wenig lebhaft“ aͤndert den 
Charakter durchaus nicht, er bleibt einem Keiegs⸗ 
marſch immer aͤhnlicher als einem Chorale; Erha⸗ 
ben ſingen, wie macht man das? Etwas Erha⸗ 
benes ſingen ließe ſich eher ausführen. Erhaben 
und doch ein wenig lebhaft; iſt denn das Erha⸗ 
bene ſonſt ſchlaͤfrig und faul? Die Hauptmelodie 
iſt ebenſo wie die dazu geſetzten Stimmen (nicht 1 
Melodieen) fuͤr den Text gaͤnzlich unpaſſend, was 
man gleich merken kann, wenn man fie in ihrer 
innwohnenden Bewegung, etwa noch einmal 
ſo ſchnell, als die Aufſchrift ſagt, ſpielt. 2 
W.ie eine Gemeine die Schndrkel bei d, und 1 
den kindiſchen Vorſchlag im naͤchſten Takt fingen 4 
ſolle, ift ſchwer zu begreifen. ih kurz vorberges 
hende b, dann gleich cis, c, h, dieſes alles iſt 
auf kuͤnſtliche Modulationen des neuen General⸗ 
Baſſes gegruͤndet, von welchen die Gemeine nichts 
weiß, und die ſie auch nichts angehen. Die an⸗ 
dern Stimmen find voͤllig unſingbar. Beſonders 
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zeichnet ſich der Baß aus, er ſpringt, wie auſſer 
ſich, immer auf und ab. Die Harmonie iſt die 
des Theaters, voller Diſſonanzen, die wie eine 


Suppe aus lauter Pfeffer beſtehend, ſchmecken; 
und wie ſoll eine Gemeine die Diſſonanz bei a tref⸗ 


feu? Der Takt b iſt ſchuͤlerhaft durch die triviale 
Harmonie der Mittelſtimmen, und durch den mat⸗ 
ten /. Akkord, das chromatiſche d, dis gehort 
nicht in den Choral. Fuͤr die Finger auf dem 
Clavier geht es an, aber nicht fuͤr den Geſang. 
Der Takt e iſt durchaus fehlerhaft, unmuſikaliſch 
und nach keiner Regel zu erklären. W 
Wenn man auf dieſe Art fortfuͤhre, ſo wuͤrde 
der vierſtimmige Geſang aus lauter Diſſonanzen 
beſtehen, und die reine Harmonie als rohe und 
ungebildete Natur und nicht pikant ge⸗ 
nug, gaͤnzlich verſchwinden. Ob es die ungebil⸗ 
dete Natur fingen könnte oder nicht, darum kuͤm⸗ 
merte ſich der Muſiker nichts, wenn es nur ſeine 
Ohren kizelte, oder ſeinen Witz im Moduliren zeigte. 
Der Choral Nro. 2. iſt in allen Stimmen 
trivial, und thut ſeine beſte Wirkung, wenn er im 
Zeitmaas des bekannten „Ein Vogelfaͤnger bin ich 
ja“ ꝛc. vorgetragen wird. Der Schluß bei a iſt 
zerhakt, er ſollte erſt mit dem naͤchſten Takte ein⸗ 
treten; der Schluß bei b iſt friſch aus der neus⸗ 
ſten Oper heraus. Die 2 Takte bei e ſind auch 
im Opernſtyl unangenehm und fehlerhaft, beſon⸗ 
ders der Octavengang der unterſten Stimmen. Und 
was ſoll man zu dem Sprunge bei d ſagen? wel⸗ 
che Gemeine wird ihn treffen? 1 
In Nro. 3. der chromatiſche Gang und die 
heulende Diſſonanz (und die Phraſe aus dem Prie⸗ 
ſtermarſch aus der Zauberflöte) bei a und b ſind 
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ſehr uͤbel angebracht; der Sprung des Baſſes bei 
o und der /. Accord ſind hoͤchſt matt und widrig; 
der Leitton, der, anſtatt wie es die Natur erfor⸗ 
derte, in den Schlußton aufwaͤrts zu gehen, ſo 
oft abwaͤrts geht, macht immer eine widrige Wir⸗ 
kung, und erſchwert die Ausfuͤhrung; die Zeile d 
iſt blos wegen ihrer Kuͤnſteley hingeſetzt. Das 
Moll auf das Dur bei e iſt gar zu ſentimental 
und fuͤr die Bauern eine zu vornehme Koſt. 


Nro. 4. kann keine Melodie, am wenigſten 
Choral genannt werden. 0 


Nro. 5. iſt eine der ſingbarſten Melodieen des 
Choralbuchs, gleicht aber mehr einem Volkslied 
als einem Choral, und druͤckt die Worte viel zu 
matt aus. Die Diſſonanzen des zweiten Theils 
machen ſie auch nicht intereſſanter und herzlicher. 


Nro. 6. koͤnnte an Trivialitaͤt, Ausdruckslo⸗ 
ſigkeit und Gebrechen jeder Art nicht reicher ſeyn. 
Sie it aus vier Unmelodieen zuſammeugeſetzt, und 
die canoniſche Nachahmung des Anfangs bei a 


macht nichts gut und erforderte, daß man den Be 


Bauern, die fie doch auch ſingen ſollten, vorher 
durch eine Vorleſung über den doppelten Contra- 
punkt das Verſtaͤndniß oͤffnete, damit fie in ihrer 
Vlindheit nicht fo ungeruͤhrt an fo wichtigen Din⸗ 
gen vorbeigiengen. 5 | 
| Es iſt aus allem dieſem leicht begreiflich, daß 
niemand mehr an Choraͤlen eine Freude haben 
kann, wie ehmals, weil ſie ihren eigenthuͤmlichen 
Charakter verloren haben. | a 
Das Uebelſte iſt, daß auch die vortrefflichen 
alten Melodieen, mit fo neumodiſcher Harmonie 
verſehen, nicht mehr genießbar ſind. NN 


Bei die neues 5 
15 und fuͤr Einfachheit, 
e noch ofen fi nd. N 
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